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		Über dieses Buch

		Zeit zu sterben. Jeden kann es treffen.
 
Morgens um sieben entdeckt D.I. Helen Grace eine tote Frau auf der Straße. Doch sie ist kein Unfallopfer: Die junge Mutter wurde aus nächster Nähe erschossen.
Zwei Stunden später wird ein Ladenbesitzer mit vorgehaltener Waffe gezwungen, sein Geschäft zu schließen. Noch bevor die Polizei ihm zu Hilfe eilen kann, fallen Schüsse.
Ein Rachefeldzug? Zwei junge Mörder terrorisieren Southampton, und sie scheinen wahllos zu töten. D.I. Helen Grace muss herausfinden, was die Killer antreibt, um weitere Opfer zu verhindern.


	
		
		Über Matthew J. Arlidge

		
		Matthew J. Arlidge hat fünfzehn Jahre lang als Drehbuchautor für die BBC gearbeitet. Seit mehreren Jahren betreibt er eine eigene unabhängige Produktionsfirma, die vor allem auf Krimiserien spezialisiert ist. Der Auftakt der Helen-Grace-Reihe «Einer lebt, einer stirbt» war in England das erfolgreichste Debüt 2014, die Reihe erscheint in 30 Ländern.
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Der Himmel über Southampton leuchtete blutrot. Es war ein frischer Herbstmorgen. Unter den Schritten knirschte noch der Frost, doch als die Sonne sich über den Horizont erhob, tauchte sie die Stadt in ein warmes Licht. Es war ein atemberaubend schöner Anblick, der Sonia Smalling auf ihrer Fahrt über die stille Landstraße ein Lächeln entlockte. An Tagen wie diesem war man einfach froh, am Leben zu sein.
Sonia arbeitete nun seit fast zehn Jahren in Southampton, hatte sich aber nie überwinden können, dorthin zu ziehen. Sie bevorzugte den ruhigen, gelassenen Rhythmus des Dorflebens am Rand des New Forest und liebte nichts mehr, als ihre Hunde im ersten Licht der Morgendämmerung auszuführen. Oft war ihr Ehemann Thomas mit von der Partie und manchmal auch die Jungs, wenn sie sich rechtzeitig aus dem Bett scheuchen ließen. Heute wäre ein perfekter Tag gewesen, um mit den beiden Irish Red Settern über die schmalen, baumgesäumten Pfade zu wandern, doch ausnahmsweise musste Sonia auf dieses Vergnügen verzichten. Sie hatte den ersten Tag mit einer ganzen Reihe neuer Jugendlicher vor sich und wollte auf jeden Fall pünktlich im Büro sein, um sicherzugehen, dass alles glatt lief.
Ihr Weg zur Arbeit war unkompliziert, abgesehen von dem unvermeidlichen Hochbetrieb auf der A336 in die Stadt hinein. Wenn Sonia wie jetzt über menschenleere Landstraßen dahinfliegen konnte, war sie glücklich und zufrieden. Im Radio lief ihr Lieblingssender, die Heizung war voll aufgedreht, und sie genoss das satte Motorengeräusch ihres neuen Audis. Sie hatte sich – ganz untypisch – diesmal nicht für das Basismodell entschieden, sondern ihre Ersparnisse geplündert und sich die sportliche Variante gegönnt. «Ein bisschen leben», hatte sie die Investition zur Verwunderung ihres Mannes begründet.
Die Straße war frei, also trat sie das Gaspedal durch. Trotz des gefrorenen Bodens fanden die Reifen Halt, und das Auto kam auf Touren. Sie senkte den Blick zum Armaturenbrett – 7 Uhr 5 – und rechnete sich aus, dass sie noch früher als üblich im Büro ankommen würde.
Dann hob sie den Blick und erstarrte. Auf der Straße stand eine Frau, direkt vor ihr. Sie rief etwas und wedelte mit den Armen. Instinktiv trat Sonia auf die Bremse. Doch sie wusste, dass es bereits zu spät war – sie würde die Frau anfahren, und es wäre ihre Schuld, weil sie zu schnell gefahren war. In diesen wenigen, kostbaren Sekunden sah sie alles vor sich: den schrecklichen Aufprall, den zerschmetterten Körper. Doch zu ihrer Überraschung kam der Wagen nur wenige Zentimeter vor der verängstigten Frau schlingernd zum Stehen.
Sonia saß reglos, mit rasendem Herzen und hämmerndem Schädel. Die Frau trug einen Motorradhelm, eine Armeehose und einen Trenchcoat. Durch das offene Visier sah Sonia eine schmale Blutspur ihre Schläfe hinabrinnen.
«Mein Freund, er bewegt sich nicht …»
Sonia warf einen Blick auf die Straße und erlitt den zweiten Schock an diesem Tag. Da lag ein verbeultes Motorrad und mitten auf der Straße eine reglose Gestalt.
Die Frau weinte und zitterte vor Verzweiflung. Also bedeutete Sonia ihr, vom Wagen zurückzutreten. Sie löste ihren Sicherheitsgurt und stieg aus. Sonia fühlte sich selbst noch ziemlich zittrig, doch da sie ein Erste-Hilfe-Training absolviert hatte, war es ihre Pflicht zu helfen. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass die Straße frei war, und lief hinüber zu dem Mann. Im Stillen betete sie, dass er nicht schwer verletzt war. Sie hatte in ihrem Leben schon vieles erlebt, aber noch nie jemanden sterben sehen.
«Können Sie mich hören?»
Sie kniete sich auf den kalten Asphalt und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. In seinem Visier entdeckte sie einen Riss, seine Augen waren geschlossen, und Sonia fürchtete bereits das Schlimmste.
«Ist alles in Ordnung? Steht er es durch?»
Sonia ignorierte die aufgeregt schnatternde Freundin und hob den Kopf des Mannes vom Boden. Der Nacken fühlte sich noch warm an, wenigstens etwas, aber der Mann reagierte nicht.
«Alles wird gut», sagte sie zu dem Verletzten. «Aber Sie müssen mit mir reden.»
Noch immer keine Antwort. Sonia versuchte, sein Visier hochzuklappen, doch es ließ sich nicht bewegen.
«Verstehen Sie, was ich sage?»
Wieder nichts, also wiederholte sie ihre Worte noch einmal lauter:
«Verstehen Sie, was ich Ih…»
Er riss die Augen auf und begegnete ihrem Blick.
«Klar und deutlich, Schätzchen.»
Dann hieb er ihr die Faust ins Gesicht.
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In der Tiefgarage war es dunkel und ungemütlich. Bald würde es hier von jungen Berufstätigen wimmeln, die zu ihren Autos eilten, doch zu dieser Stunde wirkte das Parkdeck ausgestorben und abweisend. Nur die flackernden Neonröhren spendeten ein wenig Licht, in dem sich einsam die Silhouette von Helen Grace abzeichnete. Auf ihrer ledernen Motorradkluft tanzte das fluoreszierende Licht.
Über den ölverschmierten Boden marschierte sie zu ihrem neuen Motorrad, das stolz auf Stellplatz 26 wartete. Für Extravaganzen hatte Helen ansonsten nicht viel übrig, doch nach der schweren Zeit, die sie durchgemacht hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, sich etwas Besonderes zu gönnen. Nach ihrer ungerechtfertigten Festnahme und der Zeit im Gefängnis hatte sie als Entschädigung eine beträchtliche Summe erhalten und beschlossen, diese gleich wieder auszugeben. Den Großteil des Geldes hatte sie einer örtlichen Wohlfahrtseinrichtung für Kinder gespendet und den Rest für eine einzige Anschaffung verbraten – eine neue Kawasaki Ninja.
Heute Morgen freute sie sich auf die neue Maschine. Das Gefängnis hatte sie nicht gebrochen, aber tiefe Spuren hinterlassen. Sie schlief zurzeit schlecht ein, fand die Stille in ihrer Wohnung im obersten Stockwerk erdrückend, und wenn sie dann doch irgendwann eindöste, wurde sie von schrecklichen Albträumen geplagt. In diesen Träumen war sie wieder in ihrer Zelle, allein und verängstigt. Manchmal marschierten die Geister von Holloway vor ihr auf – die ermordeten Insassinnen, die Helen Vorwürfe machten, weil sie es nicht geschafft hatte, sie zu retten. In anderen Nächten war es ihre Schwester Marianne, die zu ihr kam und Helen aufforderte, ihr im Tod Gesellschaft zu leisten. Scheußlicherweise erschien ihr Marianne nicht so, wie Helen sie gern in Erinnerung behalten hätte, sondern wie sie ganz am Ende gewesen war – mit dem feucht glänzenden Einschussloch in ihrer Stirn.
Aus diesen Träumen erwachte Helen desorientiert und schwitzend. Ihre Angst hielt noch lange an, auch wenn die schrecklichen Visionen längst verschwunden waren. Sie hatte ihre kleine Wohnung immer geliebt, doch neun Monate nach ihrer Entlassung kam sie ihr oft winzig, wenn nicht gar beklemmend vor. Helen war klar, dass sich all das nur in ihrem Kopf abspielte, dass ihr gemütliches Zuhause immer ihr Zufluchtsort gewesen war, doch ihr flaches Atmen und das wütende Hämmern ihres Herzen nach diesen fiebrigen Träumen ließen sich nicht leugnen. Bisher hatte Helen keine richtige Panikattacke gehabt, doch sie spürte, dass sie nicht weit davon entfernt war. Deshalb ergriff sie jedes Mal, wenn sie ihren Angstpegel ansteigen fühlte, die Flucht. Runter in die Tiefgarage und rauf auf die Maschine. Erst auf dem Motorradsattel ließen die dunklen Gefühle langsam von ihr ab.
Sie war keine Gefangene mehr und musste doch manchmal einfach raus. Und so freute sie sich auf die Morgendämmerung, auf den neuen Tag, der gelebt werden wollte. Helen klappte den Ständer hoch und wartete, bis das Tor sich gehoben hatte. Dann gab sie Gas und fuhr dröhnend hinaus ins Licht.
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Sie kroch, so schnell sie konnte, rückwärts über den Asphalt. Ihre Beine waren aufgeschürft, ihre Nägel abgebrochen, doch Sonia wich weiter vor ihrem Angreifer zurück. Sie war völlig durcheinander, in ihren Augen standen Tränen, und sie spürte, dass Blut von ihrem Kinn tropfte. Am liebsten hätte sie sich einfach hingelegt und geweint, doch ihr Instinkt trieb sie weiter. Sie musste ihm entkommen.
Als er die Augen geöffnet hatte, war das ein solcher Schock gewesen, dass sie seine Faust gar nicht kommen gesehen hatte. Zu spät hatte sie die Bedrohung erkannt, dann war sie schon hintenübergefallen. Ihre Nase musste gebrochen sein, und ihr Hinterkopf fühlte sich dort, wo sie auf die Straße gestürzt war, klebrig an. Ihr wurde schlecht, und sie spürte das Erbrochene in ihre Kehle hochsteigen. Doch sie zwang es wieder nach unten und konzentrierte sich auf ihre Flucht.
Als sie versuchte, sich umzudrehen und auf allen vieren zu krabbeln, ließ ein schmerzhafter Tritt gegen den Oberkörper sie gleich wieder auf den Rücken fallen. Sofort kroch sie weiter, doch ihr Kopf füllte sich plötzlich mit Bildern dessen, was er ihr auf dieser menschenleeren Landstraße antun konnte. Sie hatte in den Zeitungen von solchen Fällen gelesen und auch bei ihrer Arbeit hin und wieder davon gehört. So viele Opfer hatte sie kennengelernt, aber nie geglaubt, selbst ein Opfer werden zu können.
Er lachte. Und die Frau ebenfalls. Hass durchströmte Sonias ganzen Körper. Sie hatten kein Recht, ihr das anzutun. Sie aus ihrem Wagen zu locken. Sie zu schlagen. Sie derart zu schikanieren. Sie war eine erwachsene Frau mit einem verantwortungsvollen Beruf. Und sie war eine Ehefrau, eine Mutter …
Plötzlich stieß ihr Hinterkopf irgendwo an, was Sonia aus ihren bitteren Gedanken riss. Sie drehte sich um und registrierte, dass sie gegen ihr eigenes Auto geprallt war, das nun ihren Fluchtweg blockierte. Verängstigt wandte sie sich wieder dem Angreifer zu, der keinen Meter von ihr entfernt stehen blieb. Er wirkte völlig ruhig, entspannt sogar. Sonia war starr vor Schreck. Seine Gemütsruhe ließ sie das Schlimmste befürchten.
«Ich kann Ihnen Geld geben», hörte sie sich plötzlich sagen. «Ich habe Bargeld, Kreditkarten … Nehmen Sie das Auto, wenn Sie wollen …»
Mit einem schwachen, flehentlichen Lächeln deutete sie auf den Audi hinter ihr. Doch der Mann zeigte keinerlei Reaktion. Er starrte sie nur unverwandt an.
«Ich habe Schmuck, einen Diamantring, eine Halskette. Nehmen Sie das, und verkaufen Sie es, bitte … Bitte, lassen Sie mich einfach gehen …»
Der Mann betrachtete sie einen Moment, ehe er langsam den Kopf schüttelte. «Das geht nicht, fürchte ich.»
Noch während er sprach, zog er etwas aus seiner Jacke hervor und streckte es ihr entgegen. Zu ihrem Entsetzen begriff Sonia, dass sie in die Läufe einer abgesägten Schrotflinte schaute. Sie versuchte zu sprechen, bekam aber keine Luft und konnte nur hilflos seine nächsten Worte anhören:
«Hier ist der Weg zu Ende, Schätzchen.»
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Der Wind fegte über sie hinweg und stieß ihren Körper hin und her. Helen hatte die zulässige Höchstgeschwindigkeit längst überschritten, nahm ihr Tempo aber nicht zurück. Die Straße war frei, und sie hatte die Kontrolle – über ihre Maschine, über sich selbst.
Ihr Leben war so kompliziert, ihr Job so fordernd, dass diese Augenblicke so früh am Tag die einzigen waren, die sie für sich allein hatte. Ihr früherer Chef, Detective Superintendent Jonathan Gardam, hatte den Dienst bald nach Helens Entlassung aus dem Gefängnis quittiert. Helen war unglaublich erleichtert gewesen, weil sie keine Lust verspürt hatte, ihm noch einmal zu begegnen. Allerdings hatte sie die daraus resultierenden Konsequenzen nicht vorhergesehen. Neun Monate nach seinem Abschied hatten die hohen Tiere noch immer keinen Nachfolger bestimmt, sodass Helen den Job kommissarisch neben ihrer eigentlichen Arbeit übernehmen musste.
Früher hätte sie einfach die Achseln gezuckt und sich darauf verlassen, dass ihre Untergebenen ihr einen Teil der Last abnahmen. Helen war immer beliebt und eine effiziente Teamleiterin gewesen. Doch seit ihrem Gefängnisaufenthalt hatte sich alles verändert. Vor einem Jahr hatte ihr eigenes Team unter der Leitung von DS Sanderson gegen Helen ermittelt und sie am Ende wegen dreifachen Mordes verhaftet. Vielleicht hatten nur die besten Absichten dahintergesteckt. Trotzdem hatte der Vorfall Helen bis ins Mark erschüttert. Ihr Team – die Menschen, die sie inspiriert, ermutigt und in einigen Fällen auch gefördert hatte – hatte sich gegen sie gewandt. Viele von ihnen arbeiteten noch immer im Southampton Central, wichen nun aber ihrem Blick aus. Charlie Brooks war die rühmliche Ausnahme. Ihr Glaube an ihre Freundin war nie ins Wanken geraten. Die Arbeit mit dem übrigen Team dagegen fand Helen ausgesprochen schwierig. Sie verhielten sich pflichtbewusst, kommunikativ, sogar loyal. Und doch fiel es Helen schwer, ihnen zu vertrauen, das Gefühl des Verrats beiseitezuschieben. Vielleicht hätte sie woanders neu anfangen sollen, doch Southampton war ihr Zuhause, sodass sie sich entschlossen hatte zu bleiben. Inzwischen fragte sie sich immer häufiger, ob diese Entscheidung wirklich klug gewesen war.
Momente wie dieser hier halfen ihr, das innere Gleichgewicht zu halten. Wenn sie über die stillen Landstraßen rasen konnte, wenn nur sie und die Elemente zählten. Die Geschwindigkeit war ihr immer eine Freundin gewesen. Sie schien die Welt um sie herum zu verändern, ihre eigene Bedeutung schrumpfen zu lassen. Helen liebte das Gefühl, das das Motorradfahren ihr gab, als würde sie über–
Er kam aus dem Nichts. Der schwarze Kombi raste auf sie zu und schien nicht die Absicht zu haben, sein Tempo zu drosseln. Helen blieb nur eine Sekunde Reaktionszeit. Indem sie sich möglichst klein machte und den Lenker nach rechts riss, konnte sie einen Zusammenstoß um Haaresbreite vermeiden. Das Auto rauschte vorbei, und sein Fahrtwind erschwerte Helen die Balance noch zusätzlich. Ihr Motorrad schlingerte auf den schmalen Randstreifen zu. Sie bremste und rammte gleichzeitig den linken Fuß auf den Boden, mehr in verzweifelter Hoffnung als in der Erwartung, einen Sturz noch vermeiden zu können. Das Motorrad bockte und zitterte, die Reifen glitten quietschend über den Asphalt. Und tatsächlich kam sie unmittelbar vor dem Grünstreifen zum Stehen.
Helen warf dem sich entfernenden Wagen einen wütenden Blick hinterher. Den Fahrer schien der Beinahe-Unfall nicht im Geringsten zu interessieren. Helen wendete ihr Motorrad und wollte dem Auto schon folgen, um den Fahrer zur Verantwortung zu ziehen. Doch im letzten Moment hielt sie inne. Am Rand ihres Blickfelds bemerkte sie, dass ein Stück weiter auf der Straße etwas lag. Im ersten Moment glaubte sie, es handele sich um einen Dachs oder einen Fuchs, den der rücksichtslose Raser über den Haufen gefahren hatte. Dann aber schaute sie genauer hin und entdeckte dort mitten auf der Straße eine auf dem Rücken liegende Frau.
Ohne zu zögern wendete Helen abermals und fuhr los. Binnen Sekunden erreichte sie die Frau und sprang von ihrer Maschine. Sie nahm den Helm ab, um sich um die Verletzte zu kümmern, deren Gesicht über und über mit Blut verschmiert war.
«Ich bin Polizistin. Ich will Ihnen helfen», sagte Helen leise. Mit einer Hand hob sie den Kopf der Frau, mit der anderen griff sie nach ihrem Funkgerät.
Die Frau wollte antworten, doch stattdessen strömte Blut aus ihrem Mund. Sie würgte, und Helen versuchte ihren Oberkörper ein Stück anzuheben, um ihre Atemwege zu entlasten. Plötzlich schlug Helens Herz schneller. Als sie die Verletzungen der Frau genauer betrachtete, entdeckte sie ein riesiges Loch in ihrem Brustkorb. Das war kein Verkehrsunfall.
Die Frau weiterhin vorsichtig haltend, forderte Helen über Funk einen Rettungswagen an, obwohl ihr klar war, dass keine Hoffnung mehr bestand. Die Verletzungen waren zu schwerwiegend. Die Frau klammerte sich an ihr Leben und versuchte, Helen etwas zuzuflüstern. Sie hob den Kopf, und ihre blutigen Lippen formten ein atemloses, unverständliches Wort. Dann plötzlich fiel sie zurück und sackte in sich zusammen. Helen hielt sie immer noch fest, doch der Kampf war vorbei.
Die Frau war tot.
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Ihr Kaffee war abgekühlt und ihre Karriere erst recht. Emilia Garanita saß über ihren Schreibtisch gebeugt und starrte auf den Bildschirm. Sie brachte nicht die Energie auf, den öden Artikel, an dem sie gerade arbeitete, fertig zu schreiben. Es war noch früh, doch das Büro der Southampton Evening News füllte sich schnell. Als die versammelten Journalisten ihre Arbeit aufnahmen, stieg der Lärmpegel weiter an. Die meisten hier fanden die Atmosphäre angenehm, sogar aufregend. Für Emilia galt das nicht. Hätte ihr vor einem halben Jahr jemand erzählt, dass sie hierher zurückkehren würde, dann hätte sie denjenigen vermutlich ausgelacht. Nach ihrer Knallerstory über die berüchtigten Sadomaso-Morde, die geradewegs zu Helens Verhaftung geführt hatte, war sie nach London gegangen, um sich dort einen Namen zu machen. Eine glanzvolle Zukunft hatte vor ihr gelegen … bis sich herausstellte, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Manchmal wünschte Emilia sich ernsthaft, dieser unverwüstlichen Polizistin nie begegnet zu sein.
Zuerst waren die Aufträge für die Qualitätsblätter weniger geworden, und kurz danach hatten auch die Boulevardzeitungen genug von ihr gehabt. Solange sie Berichte über Helen Grace und ihr Leben im Gefängnis bieten konnte, hatten die Zeitungen gierig alles gedruckt, das den guten Namen von Grace in den Dreck zog. Als sich dann aber herausgestellt hatte, dass die Polizistin komplett unschuldig war, konnten die Redakteure Emilia nicht schnell genug loswerden.
Sie hatte in der Hauptstadt so lange durchgehalten, wie ihre Mittel es erlaubten, doch da ihre zahlreichen Geschwister weiterhin in Southampton wohnten und auf ihre finanzielle Unterstützung angewiesen waren, hatte sie sich gezwungen gesehen, zurückzukommen und bei ihrem früheren Herausgeber um ihren alten Job zu betteln.
«Wie kommst du mit dem Artikel voran?»
Emilia drehte sich um und sah ihren Chef in der Tür zu seinem Büro stehen.
«Bin fast so weit», erwiderte Emilia und verfluchte im Stillen seine Boshaftigkeit.
Natürlich hatte er ihr nicht die alte Stelle zurückgegeben, die inzwischen wieder besetzt war. Aber er hatte etwas anderes für sie gefunden – einen besseren Volontärsjob – und konnte sich nun an ihrem Absturz ergötzen. Ihr Nachfolger bekam all die interessanten Verbrechensstorys, während sie sich mit Artikeln über Nachbarschaftskomitees oder Demonstrationen für mehr Sicherheit in Wohnvierteln begnügen musste. Gerade arbeitete sie an einem Bericht über die derzeitige Graffiti-Plage in Southampton – kein Thema, das den Puls ihrer Leser oder ihren eigenen nach oben jagte.
Theatralisch auf seine Armbanduhr klopfend, zog ihr Chef sich in sein Büro zurück. Er wusste, dass sie sich mit ihrem Artikel schwertat, und wollte ihr einfach demonstrieren, dass er es wusste. Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, und steckte sich die Ohrhörer wieder ein. Diese dienten nicht nur dazu, die Gesprächsversuche ihrer Kollegen abzublocken. Vor allem ging sie damit ihrem privaten Vergnügen nach: Kürzlich hatte sie die Frequenz des lokalen Polizeifunks entdeckt, den sie nun zum Zeitvertreib abhörte, während sie nach Worten für ihre langweiligen Artikel suchte. Letztlich nützte es ihr nicht viel, da sie den spannenden Hinweisen, die sie aufschnappte, doch nicht nachgehen durfte. Immerhin konnte sie ihren Nachfolger hin und wieder in Verwirrung stürzen, wenn sie ganz nebenbei Bemerkungen über brandneue Storys fallen ließ, von denen er noch nicht das Geringste wusste.
Heute Morgen war der Funkverkehr praktisch tot. In letzter Zeit schien Southampton in eine Art Koma gefallen zu sein. Emilia überlegte gerade, ob sie sich eine dritte Tasse Kaffee holen sollte, als sie doch noch etwas hörte, das sie auf der Stelle innehalten ließ.
«Alle Einheiten zur Barton Lane. Schüsse mit Todesfolge. Unbekannter Täter auf der Flucht …»
Emilia schaltete den Funk gar nicht erst aus. Sie schleuderte ihre Ohrhörer auf den Schreibtisch und rannte los.
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«Sie ist verheiratet.»
DS Charlie Brooks starrte auf die übel zugerichtete Leiche. Sie war quer durch die Stadt gerast, um Helen zu unterstützen, und hatte sich gleich darangemacht, den Fundort der Leiche abzusperren. Durch nachlässige Polizeiarbeit konnten Beweise zerstört werden, sodass Charlie ihren Weg zu der Toten mit Bedacht gewählt hatte. Sofort war ihr Blick auf den breiten goldenen Ring an ihrem Finger gefallen.
«Sie heißt Sonia Smalling.»
Helen war neben Charlie getreten und reichte ihr einen durchsichtigen Beweismittelbeutel. Darin befanden sich ein Portemonnaie, ein Smartphone und ihr Dienstausweis an einem Umhängeband.
«Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und arbeitet als Bewährungshelferin in Totton.»
Ein Bild ihrer eigenen Tochter Jessica – bereits ein ziemlich eigenwilliges Kleinkind – tauchte sofort vor ihrem inneren Auge auf. Doch Charlie schob es beiseite. Der Anblick der Leiche dieser armen Frau hatte sie tief erschüttert, doch nun musste sie sich auf die unmittelbar zu erledigenden Dinge konzentrieren.
«Wie ist sie hierhergekommen?»
«Laut Kraftfahrzeugstelle besitzt sie einen schwarzen Audi A3. Er ist nicht hier, und ich wäre beinahe mit einem zusammengestoßen, der mir in hohem Tempo entgegenkam. Ich habe das zum Einsatzraum durchgegeben. Mal sehen, was sie herausfinden.»
«Wo wohnt sie?»
«Ashurst.»
«Dann könnte sie auf dem Weg zur Arbeit gewesen sein», erwiderte Charlie, die sich den Straßenplan ins Gedächtnis rief.
«Wahrscheinlich.»
«Und was zum Teufel ist dann passiert?»
Helen wandte sich um, ging einige Schritte und gab Charlie ein Zeichen, ihr zu folgen. Diese starrte noch einen Moment auf die Leiche, dann setzte sie sich in Bewegung. Helen deutete auf ein Team von Kriminaltechnikern, die mit einem Motorrad beschäftigt waren, das am Straßenrand lag.
«Es wurde letzte Nacht im Zentrum von Southampton gestohlen und macht einen ziemlich ramponierten Eindruck.»
«Und, was denkst du? Ein Unfall? Und anschließend ein aus dem Ruder gelaufener Streit?»
«Vielleicht …», erwiderte Helen, ohne wirklich überzeugt zu klingen.
«Also eher ein Raub?»
«Wenn ja, dann ein ziemlich amateurhafter. Ihr Geld ist noch da. Und auch ihr Handy, ihre Kreditkarten …»
«Ein gewaltsamer Autodiebstahl?»
Die beiden Frauen sahen sich an. Diese Erklärung klang am plausibelsten, doch war etwas Derartiges in Southampton noch nie vorgekommen.
«Vielleicht war es auch ein gezielter Angriff», fuhr Charlie fort. «Wenn sie als Bewährungshelferin arbeitet …»
«Möglich wäre es, aber sie kümmert sich um Ladendiebe und Schulverweigerer, nicht um Mörder.»
Charlie wandte sich um, um die Tote noch einmal zu betrachten, so als könne Sonia Smalling selbst die Antworten liefern. Doch das Opfer war ihrem Blick durch ein hastig aufgebautes Zelt entzogen. Auch die Gründe für diesen grausamen Mord lagen im Verborgenen. Ein solch brutales Verbrechen an einer ruhigen Landstraße schien der Logik und Erfahrung zu widersprechen. Und es stellte Charlie und das restliche Team vor beunruhigende Fragen.
Wie war der Mörder an die Waffe gelangt? Was war sein Motiv? Und vor allem: Wo war er jetzt?
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Während er an der roten Ampel wartete, trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad. In Richtung Southampton waren sie gut vorangekommen, doch jetzt waren sie in die morgendliche Rushhour geraten und standen mit Büroangestellten und jungen Müttern im Stau vor dem Kreisverkehr am Charlotte Place. Er trug Handschuhe und genoss das Gefühl von Leder auf Leder, wenn seine Finger den handgenähten Bezug des Lenkrads berührten. Trotzdem wollte er weg hier. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.
«Schau dir diese Freaks an.»
Ein riesiger silberner SUV war neben ihnen aufgetaucht. Eine slawisch aussehende Frau, gerade mal aus dem Teenageralter heraus, saß am Steuer. Ihre Schützlinge auf dem Rücksitz, zwei kleine Jungen, schauten auf Bildschirme und hatten Kopfhörer aufgesetzt.
«Verdammte Zombies.»
Als spüre er den Widerwillen des Mannes, drehte sich einer der Jungen um und schaute ihm direkt ins Gesicht. Er starrte zurück, woraufhin der Junge sich, erschreckt von seiner feindseligen Miene, sofort wieder abwandte. Mit leisem Lachen konzentrierte der Mann sich auf die anderen im Stau. Männer in Anzügen, Frauen in Kostümen, gestresste Mütter, Kindermädchen, denen alles egal war – sie alle steckten in der Mühle des Alltags und nahmen ihre Umgebung kaum wahr. Was würden sie denken, wenn sie sehen könnten, was er sah? Zwei im Fußraum liegende Schrotflinten, fachmännisch abgesägt und einsatzbereit. Würden sie schreien? Würden sie weglaufen? Oder würden sie um ein Selfie bitten?
«Vollidioten», stimmte seine Begleiterin zu. Sie wühlte im Handschuhfach und förderte ein halbleeres Päckchen Fruchtgummis und eine abgegriffene Straßenkarte zutage. Dann öffnete sie das Fenster und warf beides hinaus auf die Straße, zum offensichtlichen Missfallen des Rentners im Auto neben ihr.
Die Aufmerksamkeit des Mannes wurde nun von etwas in Anspruch genommen, das er am Straßenrand entdeckt hatte. An einen Laternenmast war eine Überwachungskamera montiert, die diesen vielbefahrenen Straßenabschnitt im Blick hatte. Sie schien direkt auf ihn gerichtet zu sein, als begreife sie allein, wer hier so geduldig im Stau wartete. Der Mann starrte unverwandt auf die Kamera und fragte sich, was genau sie aufzeichnen mochte. Befand er sich tatsächlich im Blickfeld? Konnte die Kamera ihn sehen? Wie gut arbeiteten diese Dinger tatsächlich?
Er gehörte nicht zu den Menschen, die sich ins Scheinwerferlicht drängten. Er wusste, dass viele so waren, Mädchen vor allem. Doch das war nie sein Ding gewesen. In der Vergangenheit war er nur dann auf dem Radar anderer Menschen aufgetaucht, wenn etwas schiefgelaufen war, wenn er wegen irgendeiner Sache vor Gericht stand. Jetzt allerdings, zum ersten Mal überhaupt, genoss er die Aufmerksamkeit.
Er beugte sich nach vorn und schaute direkt in die Kamera. Dann hob er langsam den Arm und streckte den Mittelfinger hoch, sodass er direkt auf die Linse zeigte. Er hatte so lange im Schatten gelebt, von einer abgestumpften, bornierten Welt ignoriert. Doch das würde sich nun ändern.
Bald würde jeder seinen Namen kennen.
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«Haben wir schon irgendwas?»
DS Sandersons Stimme schallte durch den Einsatzraum und ließ DC Edwards von seinem Bildschirm aufblicken.
«Bis jetzt nicht», antwortete er trübselig.
«Und die Verkehrspolizei?»
«Sie haben eine Menge Audis gesehen, aber nicht unseren Wagen. Wissen wir denn sicher, dass der Täter in die Stadt gefahren ist? Er hat den Wagen nicht vielleicht irgendwo abgestellt und die Flucht zu Fuß fortgesetzt?»
«Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen», erwiderte Sanderson und ging hinüber zu Helens Büro.
Der Anruf von Helen war um 7 Uhr 20 gekommen. Sanderson war noch in ihrer Wohnung gewesen, hatte es aber in Rekordzeit zum Southampton Central geschafft. Helen war bereits am Tatort, und Charlie war ihr gleich gefolgt. Damit war Sanderson im Augenblick die ranghöchste Beamtin der Sonderermittlungsgruppe im Revier. Nach ihrem Eintreffen war sie in Windeseile in den siebten Stock gefahren und hatte einen Einsatzraum vorbereitet. Das war das übliche Vorgehen bei einem Verbrechen dieser Größenordnung.
Neben Edwards war McAndrew bereits eingetroffen, und weitere Beamte mussten jeden Moment zur Arbeit erscheinen. Alle spürten, dass sie es hier mit einer großen Sache zu tun hatten – schon allein deshalb, weil der Täter sich noch auf freiem Fuß befand. Helen und die anderen Beamten vor Ort würden sich um die Spurensicherung, die Zeugenaussagen und die örtlichen Überwachungskameras kümmern. Sandersons Aufgabe war es, den Flüchtigen aufzuspüren, was zunächst einmal bedeutete, den vermissten Audi zu finden.
Als Erstes hatte sie eine Suche per automatischer Nummernschilderkennung auf den Weg gebracht. Sobald eine Verkehrskamera das Kennzeichen des Audis entdeckte, würde ein Signal auf ihrem Bildschirm erscheinen. Leider war das System nicht idiotensicher, weil es grundsätzlich zu einer leichten Verzögerung kam. Wenn das gesuchte Fahrzeug schnell unterwegs war, konnte es schwierig werden, den exakten Standort zu bestimmen. Aber immerhin wüssten sie grob, wo es sich befand und in welche Richtung es fuhr. Mit diesem Wissen ließen sich gezielt Beamte am Boden einsetzen, dazu der Hubschrauber und Sondereinsatzkommandos, um den Flüchtigen festzunehmen.
Soweit die Theorie. Bisher allerdings war das Fluchtfahrzeug weder gesehen noch von den Kameras aufgespürt worden. Sanderson hatte gefragt, ob sie nicht eine öffentliche Fahndung in die Wege leiten sollten, doch Helen hatte den Vorschlag mit dem Argument abgeschmettert, dass sie angesichts des Bedrohungsniveaus keine Zivilisten hineinziehen wollte. Natürlich war diese Begründung nachvollziehbar; der Nachdruck, mit dem sie geäußert wurde, hatte Sanderson allerdings verunsichert.
Die Wahrheit war, dass ihr Verhältnis seit Helens Entlassung aus dem Gefängnis angespannt war. Sanderson hatte eine wesentliche Rolle gespielt, als es Charlie gelungen war, Helens Neffen zur Rechenschaft zu ziehen und dadurch ihre Entlassung zu bewirken. Doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich ihre Chefin zuvor als kaltblütige Mörderin hatte vorstellen können. Während der Ermittlungen im Fall der Sadomaso-Morde war der Verdacht auf Helen gefallen. Sanderson hatte sich diesen Verdacht zu eigen gemacht und nicht begriffen, dass ihrer Chefin etwas angehängt werden sollte. Unwissentlich hatte sie dazu beigetragen, eine unschuldige Frau für drei Monate der Hölle des Holloway-Gefängnisses auszusetzen. Sie hatte gewissenhaft und professionell ermittelt und wurde zu allem Überfluss anschließend sogar befördert, was ihr vorübergehend Helens frühere Stellung einbrachte. Letztlich aber implizierte ihr Vorgehen einen grundlegenden Mangel an Vertrauen gegenüber Helen, und diese Erinnerung ließ sich nur schwer wieder auslöschen.
Ein CID-Team ist eine eingeschworene Truppe. Rein logisch betrachtet, hätte Helen ihrer Untergebenen gratulieren sollen, weil sie konsequent der Beweislage gefolgt war. Unter emotionalen Gesichtspunkten war alles etwas komplizierter. In Sandersons Augen klammerte Helen sich noch enger als zuvor an Charlie, bis zu dem Punkt, wo andere sich ausgeschlossen fühlten, allen voran sie selbst. Sanderson neigte nicht zur Paranoia und glaubte, sich die ständigen Kränkungen und die offensichtliche Geringschätzung ihrer Fähigkeiten nicht einzubilden. Sie wurde außen vor gehalten und damit für ihre mangelnde Loyalität bestraft.
Das Team schien völlig auf die anstehenden Aufgaben konzentriert, sodass Sanderson unbemerkt in Helens Büro schlüpfen konnte. Für einige Monate war es ihr Büro gewesen, doch nun gehörte es wieder Helen, und alles, was an Sandersons kurzfristige Inbesitznahme hätte erinnern können, war entfernt worden. Sanderson hatte das Gefühl, dass über kurz oder lang auch sie entfernt werden könnte – aus dem Team, wenn nicht gar aus der Polizei von Hampshire. Deshalb zog sie nun einen Umschlag aus ihrer Jacke und legte ihn vorsichtig in Helens Posteingang. Sie mochte das Team hier, sie mochte Southampton, und noch vor wenigen Monaten hätte sie sich nicht vorstellen können, jemals ein formelles Gesuch um Versetzung einzureichen. Doch die Umstände hatten sich geändert, und ihr war klar, dass sie ihr geliebtes Revier Southampton Central verlassen musste, um wieder Freude an ihrer Arbeit zu haben. Es war nicht das, was sie wollte, aber leider nicht zu ändern. Schweren Herzens wandte sie sich um, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.
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«Ich will keine Sonderbehandlung. Ich brauche nur fünf Minu…»
«Doch, genau das wollen Sie. Und Sie werden es nicht bekommen.»
«Ich bin ganz diskret. Bloß ein paar Fotos vom Tatort, dann –»
«Sind Sie verrückt geworden? Haben Sie gesehen, wie viele Beamte dort herumlaufen? Die legen Ihnen Handschellen an, ehe Sie auch nur in die Nähe kommen.»
«Lassen Sie das meine Sorge sein.»
«Und nachher fällt alles auf mich zurück? Nein, besten Dank.»
Emilia verkniff sich einen finsteren Blick und setzte stattdessen ein falsches Lächeln auf. Als sie die Polizeiabsperrung erreicht hatte, war sie froh gewesen, dass PC Alan Stark Dienst hatte. Er war ihr bei früheren Ermittlungen eine große Hilfe gewesen, stets bereit, sie gegen Bargeld mit Informationen zu versorgen. Heute allerdings verhielt er sich überraschend unkooperativ.
«Darauf können wir noch zurückkommen», fuhr Emilia fröhlich fort. «Lassen Sie uns im Moment nur die grundlegenden Fakten klären. Ich weiß, dass wir einen Todesfall haben, dass jemand erschossen wurde …»
«Woher zum Teufel wissen Sie das?»
«Was ich nicht habe, ist ein Name.»
«Um die Familie anzurufen, was? Und zu kondolieren?»
Emilia starrte ihn an. Sein verächtlicher Unterton gefiel ihr überhaupt nicht. So hatte er sich ihr gegenüber früher nie verhalten. Der Umstand, dass sie tatsächlich an einen Anruf bei der Familie gedacht hatte, tat im Moment nichts zur Sache.
«Hören Sie, Alan, wir reden über ein notwendiges Übel. Lassen Sie es uns nicht komplizierter machen, als es ist. Ich habe Bargeld und kann – nur dieses eine Mal – Ihren üblichen Satz aufstocken. Damit profitieren wir beide.»
«Ich will Ihr Geld nicht.»
«Wirklich? Hatten Sie eine Glückssträhne? Haben die Pferdchen Ihnen endlich den Gefallen getan?»
«Ich hab damit aufgehört.»
Ausnahmsweise war Emilia sprachlos. Alan Stark war ein unverbesserlicher Spieler, der ständig bei den Buchmachern in der Kreide stand. Emilias Geld hatte ihm schon mehrfach aus heiklen Situationen herausgeholfen.
«Kommen Sie, Alan, ich weiß, dass wir längere Zeit nichts miteinander zu tun hatten, aber deswegen müssen Sie doch nicht so ein Theater machen. Wie viel wollen Sie – zweihundert, dreihundert? Ich brauche diesen Namen.»
Emilia suchte in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie, doch Stark packte ihr Handgelenk und zog sie dicht an sich heran.
«Warum hören Sie mir nicht zu?», flüsterte er scharf. Seine Stimme zitterte vor Erregung. «Ich mache das nicht mehr. Ich habe es versprochen … meiner Frau, meiner Tochter … Und ich werde mein Wort nicht brechen, weder Ihretwegen noch wegen irgendjemand sonst. Warum verschwinden Sie also nicht einfach und lassen mich in Ruhe?»
Mit diesen Worten schob er sie grob von sich. Emilia sah die Tränen in seinen Augen und begriff plötzlich, wie falsch sie die Situation eingeschätzt hatte, wie verzweifelt entschlossen er war, seine Sucht zu besiegen. Kapitulierend hob sie die Hände und ging weiter an der Absperrung entlang, bis er sie in der ständig anwachsenden Menge der Journalisten, Autofahrer und Gaffer nicht mehr sehen konnte.
Sie starrte die Straße hinunter, genervt, weil der Tatort knapp außerhalb ihres Blickfelds lag, und frustriert, weil sie einfach nicht vorankam. Von dieser Geschichte hatte sie sich eine Menge erhofft, doch wegen Starks Unnachgiebigkeit musste sie nun mit leeren Händen abziehen. Seine persönlichen Umstände hatten sich eindeutig geändert – so wie ihre. Früher, als sie der aufgehende Stern unter den Kriminalreportern war, hatten die Beamten sich nur allzu gern von ihr schmieren lassen. Heute, als besserer Volontärin, verrieten sie ihr nicht mal die Uhrzeit.
Für den Augenblick war sie außen vor.
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Helen schloss die Zeltklappe und hielt die Welt auf Abstand. Draußen wimmelte es inzwischen von Kriminaltechnikern, die den Straßenrand und die nähere Umgebung nach Beweisstücken absuchten, die Reifenprofile der Bremsspuren untersuchten und auf diese Weise versuchten, den Verlauf der schrecklichen Ereignisse am frühen Morgen zu rekonstruieren. Im Zelt war es ruhiger. Hier hatten die Kriminaltechniker ihre gründliche Suche im unmittelbaren Umfeld der Leiche beendet und packten gerade ihre Funde zusammen. Nur Meredith Walker, ihre Chefin, blieb noch im Zelt zurück.
Helen trat zu Meredith, die ihr zwei Patronenhülsen in einem Beweismittelbeutel zeigte.
«Sie stammen von einer Webley-Schrotflinte Kaliber .12», erklärte sie, als Helen ihr den Beutel abnahm.
«Wie verbreitet ist diese Waffe?», fragte Helen und fürchtete, die Antwort schon zu kennen.
«Ziemlich. Sie wird von Bauern benutzt, bei der Jagd, in Schützenvereinen. Es ist ein zuverlässiges britisches Fabrikat und nicht allzu teuer. Allein in Hampshire dürften über zwanzigtausend registriert sein.»
«Na gut», erwiderte Helen und gab sich Mühe, nicht niedergeschlagen zu klingen.
«Wenn Sie mir die Waffe besorgen, könnte ich ihr die benutzten Patronenhülsen eventuell zuordnen», bot Meredith an. «Aber ich fürchte, die Hülsen allein helfen uns nicht weiter.»
«Haben Sie Fingerabdrücke darauf gefunden?»
«Bisher nicht. Aber wir überprüfen das im Labor noch mal.»
«Was können Sie mir über die Verletzungen sagen?»
Meredith drehte sich um und schaute noch einmal auf die gekrümmt am Boden liegende Leiche.
«Zwei Schüsse aus nächster Nähe. Der Täter stand höchstens anderthalb Meter von ihr entfernt.» Meredith stellte sich vor der Leiche in Positur, hob die Arme und zielte damit in Richtung des Opfers, als feuerte sie eine Schrotflinte ab.
«Er hat direkt auf sie geschossen und traf sie zweimal in die Brust, mehr oder weniger an derselben Stelle. Die Wucht der Geschosse muss enorm gewesen sein. Wenn sie nicht am Schock gestorben ist, dann an inneren Blutungen. Es ist jedenfalls schnell gegangen.»
Falls sie Helen damit beruhigen wollte, hatte sie keinen Erfolg. Helen bedankte sich bei Meredith, verließ das Zelt und ging Richtung Straße. Hier konnte sie nicht mehr viel tun. Es war Zeit, ins Revier zurückzukehren, doch sie zögerte noch. Die Sonne strahlte über Southampton, und der Glanz des herbstlichen Laubs im warmen Licht hätte eigentlich einen schönen, friedlichen Anblick bieten sollen. Stattdessen war dieser ruhige Fleck Schauplatz von … was eigentlich geworden? Hatten sie es mit einem willkürlichen Überfall zu tun? Einem Hinterhalt? Der entlegene Ort, die Verwendung einer Schrotflinte … Helen fühlte sich an Verbrechen aus alten Zeiten erinnert. Ein Wegelagerer, der an einer einsamen Straße lauerte. Aber war so etwas im 21. Jahrhundert denkbar? Und außerdem: Wenn das Motiv Raub gewesen war, warum hatte der Täter dann das Geld und den Schmuck dagelassen? Hatte Sonia Smalling vielleicht etwas gesehen oder gehört, dessentwegen sie zum Schweigen gebracht werden musste? Aber andererseits: Wenn tatsächlich persönliche Motive dahintersteckten – irgendeine Art von Rache –, warum hätte der Täter ihr Auto stehlen sollen? Ein Fahrzeug, das unvermeidlich Spuren hinterließ?
So viele Fragen blieben unbeantwortet, doch eine davon stand für Helen ganz oben. Hatte der Mörder heute Morgen wirklich den Vorsatz gehabt, Sonia Smalling zu töten, oder hatte er es nur getan, weil sich die Möglichkeit ergeben hatte? Dieses brutale Verbrechen kam Helen wie eine Exekution vor und ging ihr spürbar an die Nieren. In Southampton war es in letzter Zeit ruhig gewesen. Als sie nun allein auf dieser noch vor kurzem so friedlichen Landstraße stand, hatte Helen das sichere Gefühl, dass diese Ruhe auf noch schlimmere Weise erschüttert werden würde.
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Das Radio lief noch, als sie den Wagen im Stadtzentrum parkten. Die frühere Besitzerin des Audis hatte eindeutig eine Vorliebe für Oldies – der Sender, den sie eingestellt hatte, spielte in endloser Folge «Klassiker» der Siebziger und Achtziger. Bob Geldofs Stimme dröhnte durch den Wagen: I Don’t Like Mondays. Der Fahrer hörte noch einen Moment zu und betrachtete die im Takt der Musik wippende Beifahrerin. Dann schaltete er die Musik abrupt aus.
«Mir hat’s gefallen», nörgelte sie.
Der Fahrer schüttelte gutmütig den Kopf, stieß die Tür auf und stieg aus. Auf dem Weg zum Heck des Wagens musterte er die Passanten. Die Sonne stieg, und der Tag, der ziemlich kühl begonnen hatte, wurde spürbar wärmer. Die meisten Leute trugen bloß noch Daunenwesten oder Strickjacken, sodass seine Begleiterin und er in ihren langen, schweren Mänteln auffallen mussten. Er verlor also keine weitere Zeit und öffnete den Kofferraum. Wortlos stellte sich seine Begleiterin neben ihn. Sie spürte seine veränderte Stimmung.
Er schaute kurz nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand in unmittelbarer Nähe war. Dann zog er die Decke beiseite, die den Inhalt des Kofferraums verbarg, und warf sie nachlässig auf den Boden. Er nahm eine Handvoll Patronen und steckte sie in die Tasche. Die Frau tat es ihm nach, bis nur noch ein großes Jagdmesser im Kofferraum lag. Er schnappte es sich hastig, schnallte es sich um die Brust und knöpfte dann den Mantel zu, sodass die Waffe nicht mehr zu sehen war.
«Du sieht aus wie eine Figur aus deinen Videospielen», sagte sie und versuchte, wie eine Amerikanerin zu klingen, aber ihr lokaler Akzent schimmerte durch.
Er zuckte die Schultern, freute sich aber über das Kompliment. Er hatte sich immer gern vorgestellt, ein Krieger zu sein, und nun sah er aus wie einer. Er warf die Autoschlüssel in den Kofferraum, schloss den Deckel und drehte sich zu ihr um.
«Fertig?»
Langsam schüttelte sie den Kopf.
«Da ist vorher noch eine Sache …», erklärte sie neckisch und zog eine kleine Flasche aus ihrer Manteltasche.
Sie schraubte den Deckel ab, schüttete zwei Amphetaminpillen in seine Handfläche und sah zu, wie er sie lässig in den Mund warf. Sie tat es ihm nach und nahm sich eine dritte Tablette aus der halbvollen Flasche.
«Noch eine als Glücksbringer.»
Vorsichtig legte sie sich die kleine weiße Pille auf die Zungenspitze, schlang die Arme um ihren Begleiter und zog ihn zu sich herunter. Gehorsam öffnete er den Mund, und sie fuhr mit ihrer Zunge hinein. Dann küssten sie sich lange und leidenschaftlich, wobei die Tablette sich auflöste. Sie spürten bereits die beglückende Wirkung der beiden ersten und hielten sich weiter fest in den Armen. Schließlich riss er sich widerstrebend los, schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, fuhr mit einem Finger ihre Nase entlang, wandte sich um und klopfte mit den Fingerknöcheln zum Abschied auf den Kofferraum des Wagens.
«Komm, Babe, wir haben was zu erledigen.»
Er ging bereits mit großen Schritten voraus, voller Energie und Tatendrang. Sie blieb einen Moment stehen, um ihn zu beobachten, dann entfernte auch sie sich von dem Wagen und folgte ihrem Geliebten, der auf die Ladenzeile zuschritt.
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Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, doch auf keinen Fall das.
Die Fotos, die man ihr gerade in die Hand gedrückt hatte, zeigten eine Frau, die nackt auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl lag. Keine alltäglichen Schnappschüsse also, aber doch Bilder, wie Emilia sie dank ihrer sorgfältig gepflegten Kontakte zur Rechtsmedizin von Southampton häufiger zu sehen bekam. Und doch war hier etwas anders. Die Haut der Frau war bleich, ihre Augen geschlossen, und das Bild hätte beinahe friedlich gewirkt, wäre da nicht dieses riesige, dunkelrote Loch mitten in ihrem Oberkörper gewesen. Es sah aus, als hätte man sie nicht einfach ermordet, sondern für eine Operation aufgeschnitten.
«Schrotflinte?», fragte Emilia.
David Spivack nickte. Er war dünn, kahl und trug einen Arztkittel. Als Assistent des Leitenden Pathologen Jim Grieves hatte er unbeschränkten Zugang zu den hier gelagerten Leichen – genau genommen hatte er die meisten von ihnen aufgeschnitten. Allerdings verfügte er kaum über die moralische Integrität und die Diskretion seines Chefs.
«Aus nächster Nähe», erklärte er schließlich und warf einen Blick über die Schulter zum Notausgang der Rechtsmedizin. Zusammen mit der Journalistin stand er auf der Feuertreppe, und auch wenn sie hier außer Sichtweite der Kollegen waren, war er sich nicht sicher, ob ihr Gespräch belauscht werden konnte.
«Ein Schuss oder zwei?»
«Zwei. Sie hätten fast ein Loch mitten durch die Frau gerissen.»
Emilia lächelte. Spivack hielt sich nicht mit überflüssigen Gefühlsäußerungen auf. Sie war sich nicht sicher, ob er herzlos war oder es einfach eilig hatte.
«Irgendwelche postmortalen Misshandlungen oder sexuellen Übergriffe?»
«Das lässt sich noch nicht sagen.»
«War die Leiche bekleidet?»
«Klar. Und der Täter hat den Ehering und andere Wertgegenstände zurückgelassen.»
«Wer hat sie gefunden?»
«DI Grace. Offenbar ist der Mörder ihr auf der Straße direkt entgegengekommen.»
Noch ein bemerkenswertes Detail, aus dem Emilia hoffentlich etwas machen konnte.
«Und wissen wir, wer sie ist?»
Spivack nannte ihr schnell die Details, wobei Emilia ihn hin und wieder unterbrach, um sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Eine Ehefrau und Mutter in einem Beruf mit hoher sozialer Verantwortung, getötet auf einer abgelegenen Landstraße. Wenn irgendetwas den braven Bürgern von Southampton Angst einjagen konnte, dann das hier. Und was noch besser war: Der Täter lief noch frei herum.
«Das ist alles, was ich weiß», schloss Spivack. «Aber ich kann Ihnen Einzelheiten über die Angehörigen liefern, wenn es Sie interessiert.»
Sein Blick fiel auf ihr Portemonnaie, und Emilia zögerte nicht, es erneut zu öffnen. Sie hatte eine dermaßen lange Flaute hinter sich, dass sie praktisch komplett raus aus dem Spiel war und sich schon gefragt hatte, ob sie jemals eine zweite Chance bekommen würde. Doch nun hatten Sonia Smalling, ein Irrer mit einer Schrotflinte und ein gesprächiger Sektionsassistent ihr diese Chance geliefert.
Emilia drückte Spivack weitere hundert Pfund in die Hand und sprach ein stilles Gebet für alle schwachen Männer.
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Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Charlie hatte Peter Smalling gerade die schreckliche Nachricht überbracht. Nun standen sie sich in seinem gemütlichen Wohnzimmer gegenüber und starrten sich schweigend an. Seine Hände zitterten, und er schien schwer Luft zu bekommen. Deshalb bat Charlie die Kollegin, die sich als Verbindungsbeamtin um die Familie kümmern würde, mit einer Geste um Hilfe und führte Sonias fassungslosen Ehemann zum nächsten Sofa.
Seit ihrer Ankunft hatte er kein Wort gesagt. Sobald er ihre Polizeiausweise gesehen hatte, schien ihm klar gewesen zu sein, was sie ihm mitzuteilen hatten. Charlie hatte so etwas schon oft gemacht und war direkt auf den Punkt gekommen. Sie hatte ihm die wesentlichen Fakten berichtet und dabei die hässlicheren Details ausgespart. Peter hatte zugehört und genickt und war dann ins Wohnzimmer gegangen. Charlie war ihm gefolgt und hatte ihn in der Mitte des Raumes stehen sehen, offenbar völlig desorientiert. Die Verbindungsbeamtin hatte versucht, zu ihm durchzudringen, hatte gefragt, wo seine Söhne seien und ob er zu irgendjemandem Kontakt aufnehmen wolle. Doch er hatte sie angeschaut, als würde sie unverständliches Zeug plappern. Er schien kurz davor, zu hyperventilieren. Sobald sie ihn auf das Sofa gesetzt hatten, schickte Charlie die Kollegin los, um einen Tee zu kochen. Was Peter Smalling im Moment brauchte, war genug Raum, um sprechen zu können.
Zehn Minuten später hatte er seine Tasse halb ausgetrunken und schien langsam seine Stimme wiederzufinden. Er war eindeutig ein schüchterner Mann und verbrachte als Technikjournalist den größten Teil des Tages zurückgezogen in seinem Büro im Haus. Und doch musste Charlie ihn zum Reden bringen und versuchen, ihn vorsichtig aus seiner Schockstarre hervorzulocken.
«Ich weiß, wie schwer das für Sie ist. Und mir ist klar, dass ein Gespräch mit mir wahrscheinlich das Letzte ist, was Sie im Moment wollen. Aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen, Peter. Ist das in Ordnung?»
«Ja», flüsterte er schließlich und starrte in seine Tasse.
«Wie war Sonia heute Morgen? Machte sie sich über irgendetwas Sorgen, wirkte sie zerstreut?»
«Nein, nein. Sie wollte etwas früher zur Arbeit und hatte keine Zeit mehr, mit den Hunden rauszugehen, aber sonst …»
«Waren Ihre Söhne hier?»
«Ja, und sie hat sie wie üblich aus dem Bett gejagt. Das ist im Moment nicht so ganz leicht.»
«Und dann?»
«Sie hat geduscht, ein bisschen gefrühstückt und ist dann losgefahren.»
«Und Sie?»
«Ich … ich hab die Jungs zur Schule gebracht, bin mit den Hunden rausgegangen …»
Wie aufs Stichwort sprangen zwei lebhafte Irish Red Setter ins Wohnzimmer, gefolgt von der nervösen Verbindungsbeamtin.
«Tut mir leid, ich wollte sie in der Küche halten, aber …»
«Schon in Ordnung», sagte Charlie. «Sie können ruhig hierbleiben.»
Die Hunde waren auf Peter zugelaufen und erstickten ihn geradezu mit ihrer Zuneigung. Er tätschelte sie, streichelte ihre langen Ohren, und es rührte Charlie, als sie sah, wie ihm Tränen in die Augen traten. Die unkomplizierte Liebe und Hingabe seiner Hunde drangen durch seinen Schock hindurch und brachten das wahre Ausmaß seiner Erschütterung zum Vorschein.
«Und fährt Sonia immer auf demselben Weg zur Arbeit?», fragte Charlie. Sie wusste, dass sie jetzt nachhaken musste, ehe sie ihn völlig verlor.
«Ja», erwiderte Peter und wischte sich die Augen. «Es ist der schnellste Weg, und sie war in Eile.»
«Wieso das?»
«Sie erwartete einige Jugendliche, die heute ihren Sozialdienst anfangen sollten.»
«Wir reden über jugendliche Straftäter, richtig?»
«Ja, Sonia ist Bewährungshelferin. Sie arbeitet mit jungen Leuten, die schlechte Entscheidungen getroffen haben, und hilft ihnen, wieder in die Spur zu kommen.»
«Hat sie bei der Arbeit jemals Probleme bekommen? Drohungen zum Beispiel? Oder ist sie das Opfer von Gewalt geworden …?»
Peter blickte zu ihr auf, anscheinend überrascht von der Frage.
«Glauben Sie, dass jemand das … gezielt getan hat?», fragte er, als wäre der Gedanke ihm bisher nicht gekommen.
«Das versuchen wir herauszufinden. Hat sie kürzlich mit Ihnen über ihre Arbeit gesprochen, Ihnen von irgendwelchen Sorgen berichtet?»
«Nein, überhaupt nicht. Diese jungen Leute sind unzuverlässig und manchmal beleidigend, aber … es sind bloß Jugendliche. Wenn man erst mal mit ihnen redet, ihnen ein bisschen Aufmerksamkeit schenkt und ihnen etwas gibt, worauf sie hinarbeiten können … Ich weiß, dass viele Leute sie wie faule Äpfel betrachten. Aber das stimmt nicht.»
«Und in der Vergangenheit? Wenn Sie ein paar Monate oder gar Jahre zurückdenken?»
Noch einmal schüttelte Peter den Kopf. «Manche von diesen Jugendlichen waren besser als andere, aber sie haben Sonia respektiert. Sie war diejenige, die diese Jungs begleitet hat, wenn sie sich bei ihren Opfern entschuldigt haben; sie hat ihnen geholfen, etwas Neues zu lernen, wenn sie ihren Sozialdienst ableisteten. Sie mochten Sonia … und umgekehrt.»
«Und wie war die Situation hier zu Hause? Gab es Probleme in der Familie? Oder Ärger mit Nachbarn?»
«Nein, nein», erklärte Peter und wirkte noch verwirrter als zuvor.
«Und Ihre Ehe war glücklich?»
«Natürlich.»
«Keine Probleme, keine Spannungen?»
«Nein, sie liebte mich, sie liebte die Jungs. Sie vermisste ihre Familie in Polen, vor allem ihre Mutter.»
«Dann stammte Ihre Frau also ursprünglich nicht von hier?»
«Nein, aber warum ist das wichtig? Warum fragen Sie mich all dieses Zeug? Es muss ein Irrtum sein. Eine Verwechslung oder ein aggressiver Autofahrer.»
In diesem Moment brach er zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Das Bild seiner Frau, tot auf einer Landstraße, hatte nun doch den Weg in sein Bewusstsein gefunden, und der Schrecken warf ihn aus der Bahn. Die Hunde spürten seine Verfassung und drehten sich nervös im Kreis. Sie suchten seine Aufmerksamkeit, begriffen aber, dass etwas nicht stimmte. Peter weinte lautlos und mit bebendem Oberkörper. Charlie konnte nichts anderes tun als zusehen, wie sein schönes, geordnetes Leben in sich zusammenbrach. Sie hätte ihn gern getröstet, aber was konnte sie tun? Seine Frau war tot, seine Söhne hatten ihre Mutter verloren, und das Warum und Wozu dieses brutalen Verbrechens war nach wie vor unklar.
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«Ich kann es nicht richtig erkennen. Haben wir noch irgendwas Besseres?»
Helen war zurück im Einsatzraum des Southampton Central. Auf eine Leinwand war das Schwarzweißbild einer Überwachungskamera projiziert worden, allerdings unscharf und verschwommen.
«Die Jungs von der Technik arbeiten daran, aber im Moment ist das alles, was wir haben», erwiderte DC McAndrew vorsichtig.
Helen konzentrierte sich wieder auf das Bild. Es war am Kreisverkehr am Charlotte Place aufgenommen worden, im nördlichen Teil der Stadt. In der Totalen war deutlich der vermisste Audi zu erkennen gewesen, der an einer Ampel wartete, um dann weiter nach Norden Richtung Bevois Mount und Portswood fahren zu können. Der vergrößerte Ausschnitt, auf den sie nun schauten, schien den Fahrer zu zeigen. Offenbar gestikulierte er in Richtung Kamera, aber das war bereits alles, was sich mit Sicherheit sagen ließ. Das Bild war zu unscharf, und das von der Windschutzscheibe reflektierende Licht machte es zusätzlich schwer, die Gesichtszüge des Mannes zu erkennen.
«Sind wir denn sicher, dass es ein Kerl ist?», meldete sich Edwards zu Wort.
«Sieht so aus», antwortete Helen schnell. «Sein Körperbau, die langen Arme und, hier, dieser Fleck an seinem Hals, als er sich vorbeugt –»
«An seinem Adamsapfel», bemerkte DC Reid.
«Genau. Können wir noch näher heranzoomen?»
Helen deutete auf einen kleinen schwarzen Punkt am Halsansatz des Fahrers. McAndrew vergrößerte das Bild, doch war nach wie vor kaum etwas zu erkennen.
«Was ist das? Ein Tattoo?», fragte Helen.
«Oder eine Narbe?»
«Für eine Narbe ist es zu dunkel.»
«Dann vielleicht eine Verletzung? Blutet er?», schlug Sanderson vor. Sie war froh, einen Beitrag zur Diskussion leisten zu können.
«Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Sonia Smallings Mörder bei dem Überfall verletzt wurde», erwiderte Helen. «Deshalb tippe ich auf irgendein Tattoo. Fangen wir damit an, eine Liste all der auf Bewährung Entlassenen zu erstellen, mit denen Sonia Smalling gearbeitet hat, mit Schwerpunkt auf den Männern. Schauen Sie sich ihre Polizeifotos an, und versuchen Sie herauszufinden, ob jemand eine Tätowierung am Hals trägt.»
Helen wusste, dass es ein Schuss ins Blaue war, doch im Moment mussten sie sich an jeden Strohhalm klammern und jedem noch so vagen Hinweis nachgehen. McAndrew zoomte wieder heraus, und Helen wollte bereits mit dem Briefing fortfahren, als DC Reid plötzlich einwarf: «Was ist das?»
«Was ist was?»
«Das», beharrte Reid, trat an die Leinwand heran und deutete auf einen Schatten links vom Fahrer.
Helen und das Team postierten sich um ihn herum. Reid hatte recht: Auf dem Armaturenbrett vor dem Beifahrersitz war ein kleiner, dunkler Umriss zu erkennen.
«Zoomen Sie dicht heran.»
McAndrew gehorchte, und das Bild wurde eine Spur deutlicher. Für menschliche Haut war der Fleck zu dunkel und reflektierte zu wenig Licht. Trotzdem erinnerte die Form an … Finger. Auf dem Armaturenbrett vor dem Beifahrersitz waren fünf Finger in einem Handschuh zu erkennen.
«Sie sollten die Verkehrspolizei gleich informieren, dass wir nach zwei Verdächtigen suchen», sagte Helen an Sanderson gewandt. «Und erinnern Sie sie noch einmal daran, dass sie extrem vorsichtig vorgehen sollen.»
Sanderson beeilte sich, der Anweisung nachzukommen, während McAndrew die Truppe einteilte, um möglichen Spuren im Zusammenhang mit Sonia Smallings Arbeit nachzugehen. Endlich kamen sie ein wenig voran. Sämtliche Streifen waren in den Nordteil der Stadt beordert worden, und bewaffnete Einheiten patrouillierten in Portswood, St. Denys, Bevois Mount und jenseits davon – doch die Täter waren weiterhin auf freiem Fuß. Die Frage lautete: Was würden sie als Nächstes tun?
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Alan Sansom arbeitete seit mehr als dreißig Jahren in Portswood. Er hatte seinen Vater gewissenhaft bei der Führung der familieneigenen Apotheke unterstützt und irgendwann selbst die Leitung übernommen. Als junger Mann hatte er davon geträumt, das Geschäft zu erweitern, nach Möglichkeit Filialen zu eröffnen und vielleicht zum Lloyds des Südens zu werden. Auch wenn es dazu nicht gekommen war, konnte er sich nicht beklagen. Bis heute spürte er jedes Mal eine leichte Erregung, wenn er den Namen seiner Familie über der Eingangstür las.
Tag für Tag, Jahr für Jahr hatten die Menschen aus Portswood Alan im weißen Kittel hinter der Ladentheke stehen sehen. Umgekehrt hatte Alan während all dieser Zeit die Entwicklungen in seiner Vorstadt verfolgt. Portswood erlebte eine schleichende Gentrifizierung, blieb aber weiterhin ein starker Magnet für Studenten, Immigranten und ähnliche Gruppen. Es gab hier ein breites Angebot von billig zu mietendem Wohnraum. Junge Leute lebten auf engstem Raum in ohne jede Sorgfalt umgebauten Häusern. Natürlich begegnete man hier auch zwielichtigen Gestalten, von denen viele zu irgendeinem Zeitpunkt den Weg in Alans Apotheke gefunden hatten. Junkies, die um Drogen bettelten; Typen aus dem Betreuten Wohnen, die lautstark auf Gott und die Welt schimpften; Schüler, die ihre Taschen mit Süßigkeiten vollstopften: Die Liste war endlos. Es war Alans Berufung, Gutes zu tun, und doch gab es Tage, die ihn an der Menschheit verzweifeln ließen.
Heute Morgen starrte er mit gebanntem Blick auf ein Paar, das im Eingangsbereich der Apotheke herumhing. Sie waren bereits seit einer ganzen Weile im Laden, schienen es aber nicht eilig zu haben, etwas zu kaufen. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm und trödelte am Stand mit den Sonnenbrillen herum. Sie drehte ihn immer weiter und probierte kichernd neue Brillen an. Sie sah aus, als wollte sie bloß Zeit totschlagen. Was den Mann betraf, war er sich nicht so sicher. Er hielt sich außerhalb seines Sichtfelds auf. Es machte Alan nervös, dass er nicht beobachten konnte, was der Mann trieb. Er konnte sich in solchen Angelegenheiten auf seine Antennen verlassen und spürte instinktiv, dass irgendetwas mit diesem Paar nicht stimmte. Obwohl es ein schöner Tag war, trugen beide schwere, lange Mäntel – ein Trick, dessen sich Ladendiebe auf der ganzen Welt bedienten.
Normalerweise hätte er die beiden noch eine Weile beobachtet, ehe er etwas unternahm, doch nach einer Nacht mit schlechtem Schlaf fühlte er sich müde und gereizt. Also hob er die Klappe in der Ladentheke an und ging forsch auf sie zu. Das Geschäft war recht groß und in der Regel gut besucht. Doch für den morgendlichen Ansturm war es noch zu früh, sodass Alan hoffte, mit dem Paar schnell und diskret fertigzuwerden. Dies hier war sein Laden, und er wollte sich nicht für dumm verkaufen lassen.
«Okay, ich muss Sie beide bitten, etwas zu kaufen oder den Laden zu verlassen. Wir sind hier nicht in einer Spielhalle.»
Diesen Satz hatte er schon oft benutzt, und in der Regel hatte er den gewünschten Effekt. Diesmal allerdings schien er nicht zu funktionieren. Abgesehen davon, dass der Mann zu lächeln begann, passierte nichts. Sansom betrachtete ihn zum ersten Mal genauer. Er war ein riesiger, grob wirkender Typ, unrasiert und mit einem Tattoo am Hals.
«Raus jetzt. Wir sind keine Wohltätigkeitseinrichtung und kein Obdachlosenheim, und ich hab Besseres zu tun als –»
«Immer mit der Ruhe, Junge», erwiderte der Mann, zog eine Schrotflinte unter seinem Mantel hervor und richtete sie direkt auf den fassungslosen Apotheker. «Sie schließen heute früher.»
Alan konnte sich nicht rühren, war zu schockiert, um irgendwie zu reagieren. Doch die junge Frau hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Zu seinem Schrecken sah er, wie sie nach oben griff und den Schlüssel im Sicherheitsschloss gleich über dem Eingang drehte. Mit einem tiefen, metallischen Ächzen senkten sich die Sicherheitsrollläden, bis sie schließlich laut klappernd auf dem Boden zum Stillstand kamen.
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Er konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Die Hunde wurden unruhig. Der Mangel an Bewegung machte sie nervös, doch er ignorierte sie. Das Bild im Fernseher beanspruchte seine Aufmerksamkeit, so widerlich es auch sein mochte. Einem Hubschrauber der Presse war es gelungen, direkt über den Schauplatz des Polizeieinsatzes zu fliegen und Live-Bilder zu senden. Peter Smalling sah das weiße Zelt, das Team von Kriminaltechnikern, die entschlossenen, wichtigtuerischen Uniformierten, die das Gelände absperrten. Sie sind verdammt noch mal zu spät gekommen, dachte er verbittert.
Es war kurz nach halb zehn. Wie sehr sich das Leben innerhalb weniger Stunden doch verändern kann. Heute Morgen noch war er mit den Hunden durch den Wald gestreift und rundum zufrieden gewesen. Er hatte voller Ideen gesteckt, voller Pläne, hatte sich überlegt, die Jungs am kommenden Wochenende zu seiner Schwester zu bringen, damit Sonia und er zu ihrem Hochzeitstag einen Kurztrip machen konnten. Er hatte im Kopf alles durchgespielt, hatte mehrere hübsche B&Bs in die engere Wahl gezogen. Es schien ihm völlig undenkbar, dass sie weder diesen noch einen anderen Hochzeitstag mehr zusammen feiern würden.
Seit dem Aufbruch der Polizisten hatte er die Nachrichten geschaut. Obwohl sie ihn dazu gedrängt hatten, wollte er niemanden anrufen. Sie hatten ihm erklärt, dass Menschen, die unter Schock stehen, sich nur schwer konzentrieren können, dass es gefährlich wäre, wenn er sich ans Steuer setzte. Behutsam hatten sie gefragt, ob nicht seine Schwester die Jungs von der Schule abholen könne. Aber das wollte er nicht zulassen. Es war seine Verantwortung, ihnen die schlimme Nachricht beizubringen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Was konnte er ihnen schon sagen?
Der Nachrichtensprecher hatte erklärt, es wäre ein Raubüberfall gewesen, obwohl die Polizistin – DS Brooks – diese These bewusst nicht bestätigt hatte. Sie vermutete, dass etwas anderes, weniger Zufälliges, dahintersteckte, auch wenn sie es nicht näher hatte erklären wollen. Ihre Vorsicht hatte ihn verunsichert, da er die Andeutung finsterer Motive heraushörte. Die Täter hatten Sonias Auto mitgenommen, also musste es doch um Raub gehen, oder? Vielleicht unternahmen sie just in diesem Augenblick eine Spritztour durch Southampton. Und doch waren ihr Portemonnaie am Tatort zurückgeblieben, ihr Schmuck …
Eine Träne fiel auf seine Hand, und jetzt erst bemerkte Peter, dass er wieder weinte. Sonia war nie der Typ für auffälligen Schmuck gewesen, doch der Ehering hatte ihr viel bedeutet. Sie hatten in Portsmouth einen kleinen Juwelier entdeckt, der ihnen gefallen hatte, und dort ihre Ringe anfertigen lassen. Zueinander passende Stücke aus Weißgold, leicht abgeflacht und dadurch markanter, mit ihren Initialen auf der Innenseite, damit sie einander immer nah waren.
Die Ringe waren ihnen stets wichtig gewesen, Symbol eines unausgesprochenen Versprechens. Sie hatten vorgehabt, zusammen alt und fett zu werden, doch nun lag die Frau, die er mehr geliebt hatte als das Leben selbst, tot in einem Leichenschauhaus der Polizei. Und irgendein gesichtsloser Mitarbeiter hatte ihr den Ring, den sie so in Ehren gehalten hatte, vom Finger gezogen.
Dieses Bild traf ihn mitten ins Herz. Peter ließ den Kopf sinken und weinte.
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«Hat irgendjemand sie gesehen? Haben wir eine Vorstellung davon, in welche Richtung sie gegangen sind?»
Helen stand neben Sonia Smallings Audi, flankiert von Charlie und Sanderson. Ein Constable mit Adleraugen hatte das verlassene Fahrzeug auf einem Behindertenparkplatz mitten in Portswood entdeckt und sofort Meldung erstattet.
«Bisher nicht», antwortete der Constable. «Wir haben bei Sainsbury’s gefragt, bei mehreren Zeitungshändlern und in Spirituosenläden, aber niemand hat etwas gesehen.»
Helen dankte dem Constable und wandte sich seinem Vorgesetzten zu, Sergeant MacDonald, der inmitten eines Meeres blauer Uniformen ganz in der Nähe stand.
«Ich möchte, dass Ihre Beamten jedes Geschäft, jeden Betrieb und jede Wohnung im Umkreis von einem Kilometer um das verlassene Fahrzeug abklappern. Wir suchen nach zwei Verdächtigen. Sie dürften unter Strom stehen und reagieren möglicherweise aggressiv. Sagen Sie Ihren Beamten, dass sie vorsichtig sein sollen. Einer oder beide sind höchstwahrscheinlich bewaffnet.»
Der Sergeant teilte seine Leute ein, und Helen kehrte zu Charlie zurück.
«Gibt es hier in der Nähe Büros von Bewährungshelfern?»
«Nein, die sind alle unten in Totton.»
«Stammen irgendwelche von Smallings Schützlingen aus der Gegend hier?»
«Nein, ihre Klientel kommt aus dem Süden der Stadt.»
«Warum sind sie dann hierhergekommen?»
Charlie zuckte die Achseln, und Helen warf einen erneuten Blick auf das Auto. Die Parkbucht, in der man den Wagen abgestellt hatte, sollte behinderten Kunden direkten Zugang zur Fußgängerzone ermöglichen. Genau dorthin richtete Helen nun ihren Blick. Es war noch früh am Tag, doch in den Geschäften war bereits viel los. Rentner, Mütter und junge Leute drängten sich auf der Einkaufsmeile.
«Wir beide kümmern uns um die Fußgängerzone», sagte sie zu Charlie. «Kein schlechter Ort, um in der Menge unterzutauchen. Außerdem gibt es eine Menge Läden, falls sie noch irgendwelche Vorräte brauchen.»
«Und auch eine Menge potenzielle Geiseln.»
«Genau. Und inzwischen», Helen wandte sich nun an Sanderson, «nehmen Sie sich die Überwachungskameras vor. Versuchen Sie, den Uniformierten dabei nicht auf die Füße zu treten. Einige der Betriebe hier müssen Kameras haben. Ich brauche ein gutes Bild unserer Verdächtigen.»
«Könnte ich mich nicht nützlicher machen, wenn ich –»
«Bitte, sofort.»
Widerstrebend zog Sanderson sich zurück. Helen spürte, dass sie damit nicht glücklich war, doch sie hatte keine Zeit, sich Gedanken um Sandersons Gefühle zu machen. Helen bedeutete Charlie, ihr zu folgen, und eilte über die Straße in Richtung der Geschäfte. Statt Southampton einfach hinter sich zu lassen, waren die Flüchtigen in eine dichtbesiedelte Wohngegend geflohen. Sie wollte wissen, warum.
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Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, sein Herz hämmerte wild, doch Alan Sansom ermahnte sich zur Ruhe. Er war für derartige Situationen geschult und hatte seine Lektion verinnerlicht: Im Fall eines Raubüberfalls tun Sie, was von Ihnen verlangt wird, und warten, bis die Täter weg sind, ehe Sie die Polizei rufen. Allerdings waren Schulungen eine ganz andere Sache als die Realität. Er war nie zuvor mit einer echten Waffe bedroht worden.
Er kniete, und seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Der Riesenkerl hatte ihn mit vorgehaltener Waffe ins Büro gedrängt und gezwungen, den Safe zu öffnen. Er war leer, woraufhin der Mann begonnen hatte, sich durch die Medikamente zu wühlen, die hier hinten lagerten. Er hatte Alan befohlen, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, die sich nun ganze fünf Zentimeter vor seiner Nasenspitze befand. Aus dem Augenwinkel allerdings konnte er sehen, was der Mann tat. Wie Alan vorhergesehen hatte, ignorierte er die gewöhnlichen Medikamente – Ibuprofen, Schleimlöser, Energy Powder – und konzentrierte sich auf die teureren Produkte. Methadon, Amphetamine, hochdosierte Codeintabletten. Er schob sie packungsweise in eine Sporttasche aus Segeltuch.
Die Frau stand an der Tür und behielt das Ladenlokal im Auge. Sie schien eher darauf bedacht, möglichst bald zu verschwinden, während der Mann eindeutig Spaß hatte. Er wirkte wie ein Kind in einem Süßwarenladen. Ab und zu hob er eine Medikamentenschachtel hoch und küsste sie, ehe er sie in die Tasche fallen ließ.
«Beeil dich, Babe», zischte seine Komplizin. «Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.»
Alan war sich seiner Ohnmacht bewusst, doch innerlich kochte er. Dies hier war sein Laden, sein Geschäft. Mit welchem Recht drangen sie hier ein, fesselten ihn und kommandierten ihn herum? Er war ein angesehener Geschäftsmann, der seinen Beitrag zum Wohl der Allgemeinheit leistete. Und was waren sie? Ein paar Gangster.
Plötzlich war Alan von dem Verlangen erfüllt, dieses Paar zur Rechenschaft zu ziehen, sobald er die Gelegenheit dazu bekäme. Vom Aussehen des Mannes hatte er eine relativ klare Vorstellung, doch auf die Frau hatte er noch keinen gründlichen Blick werfen können. Im Augenblick trug sie eine Pilotensonnenbrille von seinem Ständer, deren Wirkung durch eine bonbonrosafarbene Baseballkappe konterkariert wurde. Eine ziemlich farbenfrohe Art, die eigene Identität zu verbergen, doch es funktionierte. Hätte man ihn gefragt, wäre er wohl kaum in der Lage gewesen, ein einziges hervorstechendes Merkmal zu benennen, abgesehen von den langen, blonden Haaren natürlich.
Er beschloss, einen genaueren Blick zu riskieren. Das war jedenfalls besser, als hier wie eine Schaufensterpuppe herumzustehen, während seine Apotheke geplündert wurde. Allerdings wollte er nicht dabei erwischt werden, wie er sie anstarrte. Also begann er, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, den Kopf zu drehen. Eine Vierteldrehung nur, dann hätte er sie in seinem Blickfeld. Er könnte sich ihr Äußeres einprägen, während sie weiter das Ladenlokal beobachtete. Dann würde er den Blick wieder zur Wand richten, bis die ganze Tortur endlich vorbei wäre.
Die Frau war plötzlich ziemlich still geworden, also regte Alan sich nicht, weil er Angst hatte, entdeckt worden zu sein. Da die erwartete Zurechtweisung ausblieb, drehte er den Kopf langsam weiter.
Und nun sah er sie. Zu seiner Überraschung hatte sie allerdings nicht den Laden im Blick, sondern schaute ihm geradewegs ins Gesicht.
Lächelnd betrachtete sie ihn über den Rand ihrer Pilotenbrille hinweg und sagte: «Schaust du mich an, Schätzchen?»
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«Gott im Himmel!»
Martin Gardener spuckte seinen Kaffee buchstäblich über den Schreibtisch, als er einen Blick auf die unmittelbar vor der Autopsie aufgenommenen Fotos warf, die Emilia vor ihm ausgebreitet hatte.
«Woher zum Teufel hast du die?», fragte er.
«Eine einfallsreiche Journalistin hat ihre Methoden», erwiderte Emilia und versuchte, nicht allzu selbstgefällig zu klingen.
«Die können wir nicht drucken.»
«Natürlich nicht, aber ich dachte, du wolltest sie trotzdem sehen. Sonia Smalling war verheiratet, hatte zwei Kinder, einen respektablen Arbeitsplatz … und jemand hat ein verdammt großes Loch in ihren Körper geschossen. Zwei, um genau zu sein, aber es sieht wie ein Loch aus, weil –»
«Schon gut, schon gut.»
Gardener war ein Arsch, aber er war verheiratet und hatte Kinder, und die Bilder auf seinem Schreibtisch waren ihm eindeutig an die Nieren gegangen. Genau darauf hatte Emilia es angelegt.
«Irgendein Kommentar des Witwers?»
«Er geht nicht ans Telefon. Vor und hinter seinem Haus stehen uniformierte Polizisten.»
«Ich dachte, du hättest die Bullen alle um den kleinen Finger gewickelt», bemerkte Gardener ein wenig zu sarkastisch für Emilias Geschmack.
«Aber er muss seine Söhne aus der St. George’s Prep School abholen.» Emilia ignorierte seine Stichelei. «Also hoffe ich, dass ich dort ein paar Worte mit ihm wechseln kann.»
«Sieh zu, dass du Bilder bekommst.»
«Wofür hältst du mich?»
Als Gardener die Frage unbeantwortet ließ, fuhr Emilia fort: «Ich habe eine ungefähre Vorstellung für den Artikel, aber ich brauche die ersten drei Seiten. Aufs Titelblatt kommt groß die Story über die friedliche Landstraße, die einsame Frau, die brutale Schießerei – der Tod an einem stillen Herbsttag. Im Innenteil konzentrieren wir uns auf die Familie. Wir brauchen Kommentare von einigen Leuten, denen sie von Berufs wegen geholfen hat, von Kollegen, Freunden. Dann kommt ein Abschnitt über die Angehörigen, die sie hinterlässt, die Jungen, die jetzt ohne Mutter aufwachsen müssen. Der Ehemann scheint sauber zu sein, hat nicht mal einen Strafzettel wegen Falschparken. Ich glaube nicht, dass wir in dieser Richtung viel finden werden, also konzentrieren wir uns auf die zerrissene Familie, den Schock in ihrem Dorf –»
«Wir?»
«Ja, wir», erwiderte Emilia schnell. Die Implikationen seiner Frage versetzten ihr einen Stich. «Ich war als Erste am Ort des Geschehens, das ist meine Geschichte.»
«Aber es ist meine Zeitung.»
«Komm schon, Martin», schmeichelte sie ihm mit sanfter Stimme. «Ich weiß, dass ich mich früher manchmal idiotisch benommen hab, aber für das Zeug, das ich hier schreiben soll, bin ich zu gut. Jonathan hat von dieser Geschichte überhaupt nichts mitgekriegt, bis ich ihm davon erzählt hab. Ich denke, ich hab ein Recht darauf, dass mein Name unter dem Artikel steht. Wenn ich den Platz mit jemandem teilen muss, dann bitte, aber –»
«Du teilst überhaupt nichts», blaffte Gardener sie an. «Dein Name wird unter dem Artikel nicht auftauchen.»
«Aber –»
«Du bist nicht unsere Leitende Kriminalreporterin. Auf diesem Posten sitzt jetzt Jonathan Simmons. Und deshalb wird er diese Story schreiben.»
«Das ist nicht fair», nörgelte Emilia im vollen Bewusstsein, dass sie wie eine Fünfjährige klang.
«Das ist absolut fair angesichts deines illoyalen Verhaltens gegenüber dieser Zeitung. Und vor allem wird es so gemacht.»
Gardener kam hinter seinem Schreibtisch hervor, drückte Emilia die Fotos in die Hand und rückte ihr dicht auf die Pelle.
«Du hältst dich vielleicht für eine große Nummer, Emilia, aber eines muss dir klar sein. Du musst mir schon eine Menge solcher Storys bringen, wenn du hier rehabilitiert werden willst.»
Nach einer kurzen Pause ließ er die Pointe folgen: «Bei Helen Grace hat es ja auch eine Weile gedauert.»
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Helen schlängelte sich durch die Scharen von Kauflustigen und ließ ihre Blicke über die ganze Breite der Fußgängerzone schweifen. Charlie folgte dicht hinter ihr, hatte aber angesichts der zahllosen kleineren und größeren Hindernisse Mühe, mit ihrer Chefin Schritt zu halten. Rentner blieben unvermittelt stehen, um ein Schwätzchen zu halten, Kleinkinder rannten hin und her, und Schülerinnen liefen sie praktisch um, während sie unverwandt auf ihre Handys starrten. Und mitten aus dem Gewühl ragte Helen heraus, die den Hals reckte, um in die Gesichter der Passanten schauen zu können.
Alles wirkte ruhig, geradezu entspannt. Was hatte sie erwartet? Eine Schießerei auf offener Straße? Eine Spur der Zerstörung? Um ehrlich zu sein, wussten sie nicht einmal, wonach sie suchten. Nach zwei Männern? Einem Mann und einer Frau? Sie hatten keine Personenbeschreibung, nicht einmal eine Vorstellung von der Kleidung der Täter.
«Siehst du was?»
«Nichts», antwortete Charlie gleich hinter ihr. «Und du?»
Helen schüttelte den Kopf. Alles hier wirkte so normal, so alltäglich, dass sie sich schon fragte, ob die Mörder tatsächlich hierhergekommen waren, um abzutauchen. Vielleicht hatten sie Freunde, die hier wohnten? Oder sie hatten eine Wohnung gemietet, da sie wussten, dass sie einen Unterschlupf brauchen würden? Vielleicht hatte Helens Gefühl sie getrogen, vielleicht hatte es sich heute Morgen um einen ungeplanten Mord gehandelt – begangen in einem Moment des Zorns oder einer schrecklichen Verirrung. Dann wollten die Verdächtigen jetzt einfach verschwinden, einen klaren Kopf bekommen und überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten.
Doch als Helen die Umgebung noch einmal genauer inspizierte, fiel ihr etwas ins Auge. Dies hier war eine beliebte Einkaufsstraße, deren Geschäfte gute Umsätze machten. Deshalb kam es ihr merkwürdig vor, dass eines der am zentralsten gelegenen Ladenlokale geschlossen war. Die Geschäfte links und rechts davon wirkten freundlich und einladend, nur die schmutzigen Rollläden von Sansoms Apotheke waren heruntergelassen. Ein seltsamer und auffälliger Anblick wie der erste Milchzahn im Mund eines Kleinkinds. Vor dem Laden diskutierten mehrere verwirrte Kunden, eindeutig überrascht, dass ihre Einkaufspläne durchkreuzt worden waren.
Instinktiv und von dem Gefühl geleitet, dass etwas nicht stimmte, schlug Helen abrupt einen neuen Kurs ein und hielt direkt auf die Apotheke zu. Sie hoffte, sich zu irren, hoffte, dass es eine banale, logische Erklärung für das geschlossene Geschäft gab. Doch als sie sich dem Ladenlokal näherte, wurde diese Hoffnung mit einem Mal zunichte gemacht. Ein lauter Knall drang heraus, durch die Rollläden gedämpft, aber doch deutlich vernehmbar. Ein weiterer, scharfer Knall folgte. Die Kauflustigen wichen bereits zurück, durch den seltsamen Lärm erschreckt und verwirrt. Helen drängte sich zwischen ihnen hindurch und lief gegen den Strom.
Sie wusste genau, was sie gehört hatte.
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Melissa Hill verkroch sich hinter der Auslage und riskierte kaum einen Blick.
Schon als es losgegangen war, hatte sie sich hier hinten versteckt. Nach dem Frühstück war sie rasch zur Apotheke gegangen, da ihr Säuglingsmilch und Windeln ausgegangen waren. Die Babyartikel befanden sich im hinteren Teil des Ladens, in einer L-förmigen Nische. Dort hatte sie von dem Geschehen am Eingang zunächst nichts mitbekommen. Dann hatte sie die lauten Stimmen gehört und zu ihrem Entsetzen gesehen, wie der Besitzer mit vorgehaltener Waffe ins Büro gezwungen wurde.
Danach war es für eine Weile ruhig geblieben. Melissa hatte keine Ahnung, was sich dort drüben abspielte, und sie wollte es auch nicht wirklich wissen. Sie wollte bloß raus aus diesem Laden. Die Rollläden waren allerdings heruntergelassen, und sie fragte sich, ob die Räuber den Schlüssel hatten. So oder so schien sie kaum eine Chance zu haben, den Ausgang unbemerkt zu erreichen, denn die Frau behielt den Verkaufsraum ständig im Auge.
Hier zu sitzen und nichts tun zu können war wie eine langsame Folter gewesen. Doch Melissa blieb keine Wahl. Sie hatte sich außer Sichtweite gehalten und Isla sanft in ihrem Tragetuch auf und ab gewiegt, damit sie weiter schlief. Im Hintergrund wirkte die Lage weiterhin vergleichsweise ruhig, bis sie plötzlich erhobene Stimmen und Sekunden später einen ohrenbetäubenden Knall hörte, gleich gefolgt von einem zweiten. Danach herrschte schreckliche Stille.
Sekunden später kamen die beiden Gestalten aus dem Büro gestürzt und stießen dabei einen Ständer mit DVDs um. Er schlug laut auf dem Boden auf, und Isla begann sich zu regen.
«Nein, nein, nein», flüsterte Melissa und schaukelte ihr Baby auf und ab.
Doch der ganze Raum schien vom Scheppern des umgestürzten Ständers erfüllt. Isla verzog das Gesicht, aufgebracht und verärgert über die plötzliche Störung. Melissa suchte hektisch nach einem Schnuller. Sie wusste, dass sie irgendwo einen hatte, und durchwühlte ihre Taschen. Wenn es ihr gelänge, Isla am Schreien zu hindern, würden die beiden sie vielleicht nicht bemerken und einfach verschwinden …
Isla gab bereits leise klagende Geräusche von sich, was Melissa umso fieberhafter suchen ließ. Der dämliche Schnuller war nicht in ihrer Manteltasche, also suchte sie in ihrer Jeans, bis ihr plötzlich einfiel, dass sie ihn in die Seitentasche des Rucksacks gesteckt hatte. Sie griff nach hinten, schob die Hand in das Netz und atmete erleichtert auf, als ihre Finger das klebrige Plastik berührten. Sie riss den Schnuller heraus, um ihn in den Mund ihres Babys zu schieben.
Doch genau in diesem Moment stieß Isla einen schrillen, gequälten Schrei aus.
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Emilia stürmte zurück an ihren Schreibtisch und verfluchte ihr Schicksal. Ihr war klar, dass sie sich manchmal rücksichtslos und egoistisch verhalten hatte, aber das hier konnte sie doch nicht wirklich verdient haben? Unter der Knute des mittelmäßigen Herausgebers einer Regionalzeitung zu schuften? In ihrem kleinen Finger besaß sie mehr journalistischen Instinkt als er im ganzen Körper. Sie hatte mehrere große Storys an Land gezogen. Was hatte er je geleistet? Die Anzeigeneinnahmen erhöht? Er war ein gescheiterter Reporter, der sich nun die Maske des Herausgebers und Redakteurs aufgesetzt hatte. Es kotzte sie einfach an. Vielleicht war es Zeit, ganz mit dem Journalismus aufzuhören. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich zu einer Rolle herabließ, die üblicherweise von Studienabgängern ausgefüllt wurde, die nach ihrer Erfahrung meist weder über Witz noch über Verstand verfügten.
Sie stapfte zurück an ihren Schreibtisch, wobei der Rest des Newsrooms unweigerlich ihre schlechte Stimmung mitbekam. Kurz suchte sie Augenkontakt zu Jonathan Simmons, der den Blick jedoch klugerweise rasch seinem Bildschirm zuwandte. Nominell war er ihr direkter Vorgesetzter, doch nach einem ersten Versuch, ihr gegenüber den Chef zu spielen – der entschieden und in obszönen Worten zurückgewiesen worden war –, hatte er sich auf einen deutlich sanfteren Umgang verlegt. Genau genommen ging er Emilia aus dem Weg, reichte ihr Informationsbrocken weiter, die ihm von der Polizei hingeworfen wurden, und überließ sie ansonsten sich selbst. Emilia vermutete, dass seine Strategie darin bestand, sie am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Und es funktionierte. Sie wurde zusehends ungeduldiger und stand kurz davor, die ganze Sache hinzuschmeißen.
Schwer ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und öffnete ihren Laptop. Am liebsten würde sie es gleich auf der Stelle tun: einen kurzen, knappen Kündigungsbrief aufsetzen. Diese Szene hatte sie sich schon häufig ausgemalt, und nur der Gedanke an ihre Familie hatte sie davon abgehalten. Früher hatten sie gut leben können, vor allem in den Zeiten, in denen sie anständige Honorare von den überregionalen Zeitungen eingestrichen hatte. Aber mit ihrem augenblicklichen Volontärsgehalt war das Leben ungleich schwieriger. Sie hatte mehrere jüngere Geschwister, die seit der Inhaftierung ihres Vaters alle auf sie angewiesen waren. Emilia hatte diesen Preis gern gezahlt – sie verachtete den wertlosen Scheißkerl –, doch gelegentlich empfand sie die Last der Verantwortung als erdrückend. Zwar liebte sie ihre Brüder und Schwestern, doch kamen sie ihr alle wie Schwächlinge vor, offenbar unfähig, einer regelmäßigen Arbeit nachzugehen oder ihren Beitrag zum Haushalt zu leisten.
Sie klappte ihren Laptop wieder zu, da ihr ohnehin klar war, dass sie ihre Kündigung heute nicht einreichen würde. Gereizt trat sie ihren Papierkorb um und lehnte sich niedergeschlagen auf ihrem Stuhl zurück. Sie musste ihren Artikel heute abgeben, schaffte es aber einfach nicht, die Sache anzugehen. Vielleicht brauchte sie eine Zigarette? Oder noch einen Kaffee? Selbst diese Aussichten rissen sie nicht aus ihrer Lethargie, sodass sie lieber zu ihren Ohrhörern griff, aus denen nach wie vor kaum hörbare Stimmen drangen. Sie steckte sie in die Ohren, lehnte sich zurück und schloss die Augen, um sich im Stakkato der Meldungen zu verlieren.
«Schüsse in Sansoms Apotheke. Alle Einsatzkommandos zur Fußgängerzone in der Folly Lane. Zwei Schüsse wurden gemeldet …»
Emilia schoss kerzengerade hoch. Wenige Schritte entfernt saß Jonathan Simmons und schrieb ihren Artikel, doch plötzlich war es ihr egal. Sie schnappte sich ihren Laptop, stellte den Polizeifunk ab und schlich so leise und unauffällig wie möglich davon.
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Helen zerrte mit aller Kraft an den Rollläden, doch sie ließen sich keinen Zentimeter anheben. Der Eigentümer war offensichtlich ein Sicherheitsfanatiker. Das hatte ihn in der Vergangenheit wahrscheinlich gut schlafen lassen. Würde er jetzt einen hohen Preis dafür zahlen? Helen versuchte es noch einmal, doch die widerspenstige Konstruktion gab nicht nach.
Helen hörte Schritte hinter sich. Sie und Charlie erhielten Unterstützung durch zwei atemlose, ziemlich aufgeregte Streifenpolizisten.
«Helfen Sie uns, das Ding hier zu öffnen.»
Die Beamten folgten ihrer Anweisung. Die Rollläden ächzten unter ihren gemeinsamen Anstrengungen, schienen aber entschlossen, bis zum bitteren Ende Widerstand zu leisten. Fluchend verdoppelte Helen ihre Anstrengungen, und endlich bewegte sich etwas. Mit einem Ruck hoben sie die Rollläden um einige Zentimeter an. Es reichte nicht, sodass Helen ihre Kollegen noch energischer antrieb. Ein paar Zentimeter noch, dann konnte sich einer von ihnen möglicherweise hindurchzwängen.
Die ganze Zeit über lauschte sie auf Geräusche von drinnen. Doch sie hörte nichts. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Kamen sie zu spät? Waren die Schützen bereits geflohen? Oder warteten sie ab und ließen sie in einen Hinterhalt laufen? Helen bemerkte ein Sondereinsatzkommando, das sich auf der anderen Straßenseite näherte, und winkte die Kollegen herüber. Um ihre eigene Sicherheit machte sie sich selten Gedanken, doch auch sie scheute davor zurück, zwei bewaffneten Tätern mit nichts als ihrem Funkgerät und dem Schlagstock entgegenzutreten. Es war auf jeden Fall besser, hier den Profis den Vortritt zu lassen.
Vier mit Gewehren bewaffnete Beamte kamen auf sie zugelaufen, bereit, in den Laden einzudringen. Doch immer noch weigerten sich die Rollläden, nachzugeben. Da jede Sekunde zählte, trat Helen beiseite und befahl den kräftig gebauten Kollegen, sich an die Arbeit zu machen.
«Sie sind dran», schrie sie. «Wir müssen SOFORT da rein!»
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«Bitte tun Sie uns nichts. Bitte tun Sie uns nichts …»
Melissa konnte nicht aufhören, um ihr Leben zu betteln, um das Leben ihres Babys zu betteln. Sobald Isla zu schreien begonnen hatte, war Melissa in Panik geraten. Sie hatte den Schnuller fallen gelassen und die Hand auf den winzigen Mund des Babys gelegt. Das allerdings hatte ihre Tochter noch mehr erschreckt, und von diesem Moment an war sie nicht mehr zu beruhigen gewesen. Sie hatte geschrien und geschrien, und ihr Gesicht war zusehends röter geworden. Schließlich hatte Melissa es aufgegeben, sie beruhigen zu wollen, und war stattdessen selbst in Tränen ausgebrochen.
Sie hatte erst aufgehört, als sich Schritte näherten und die Angst sie zwang, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Langsam, geradezu lässig, waren der Mann und die Frau um die Auslagen herumgekommen und unmittelbar vor ihr stehen geblieben.
«Wen haben wir denn hier?»
Der Mann – deutlich über eins achtzig, mit stechend blauen Augen und spöttischer Miene – schien sich zu amüsieren, trotz des Bluts, das er gerade vergossen hatte. Er wirkte berauscht von seiner Macht und entschlossen, diese Situation um jeden Preis auszukosten. Die Frau, deutlich kleiner und ziemlich mager, lehnte an seiner Schulter.
«Ein blinder Passagier», stellte der Mann lächelnd fest. «Haben wir das Baby geweckt?»
Melissa starrte ihn an. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war zu schockiert, zu verängstigt zum Antworten.
«Peng!», brüllte der Mann ihnen entgegen, woraufhin Isla noch heftiger schrie.
«Schsch, Baby, alles wird gut», flüsterte Melissa und drückte Islas Gesicht an ihren Hals. Sie war wütend, dass dieser Mann ihr Kind verspottete. Was für ein Tier war er bloß?
«Nimm ihr Portemonnaie!», befahl der Mann.
Die Frau gehorchte. Sie riss Melissas Rucksack an sich und durchwühlte den Inhalt, bis sie das Portemonnaie fand. Obwohl sie angesichts der dürftigen Ausbeute das Gesicht verzog, warf sie es in die Sporttasche.
«Na, dann wären wir hier fertig», stellte der Mann mit einem Blick auf die Rollläden fest.
In diesem Moment bemerkte Melissa den Lärm draußen. Seit den Schüssen hatte im Laden Totenstille geherrscht, nun aber hörte sie eindeutig Stimmen. Jemand schien sich an den Rollläden zu schaffen zu machen. Offenbar war Hilfe eingetroffen.
Da bemerkte Melissa, dass der Mann sie anstarrte. Die Andeutung eines Lächelns glitt über sein Gesicht. Er schien sich an ihrer Angst zu weiden, ihr Unbehagen zu genießen.
«Nun …», sagte er träge. «Wer von euch will als Erste gehen?»
Melissa starrte ihn an. Der Kerl musste doch fliehen, oder? Warum sollte er sich weiter hier aufhalten?
«Bitte, tun Sie das nicht. Sie müssen das nicht tun …»
Doch der Mann schien sie nicht zu hören. Er hob seine Schrotflinte, bis Melissa direkt in die Läufe schaute. Sie duckte sich und legte die Hände vor ihre Brust, entschlossen, das Baby zu beschützen. Doch die Läufe der Waffe senkten sich und zeigten nun geradewegs auf Isla.
«Nein, nein … Sie ist noch ein Baby … Sie kann doch niemandem etwas verraten …»
Wieder hoben sich die Läufe. Einen Moment lang schien Melissa sich entspannen zu können, doch dann zielte der Mann erneut auf das Baby.
«Tun Sie mir an, was Sie wollen, aber lassen Sie Isla in Ruhe.»
Melissa war verzweifelt. Sie betete, dass endlich jemand kommen und sie retten würde. Doch niemand kam.
«Vielleicht mache ich das, vielleicht auch nicht», sagte der Mann, hob die Waffe wieder auf Höhe von Melissas Gesicht und trat einen Schritt auf sie zu.
Melissa wimmerte und zitterte am ganzen Körper. Sie hing verzweifelt an ihrem Leben, sah sich aber in die Enge getrieben. Also legte sie die Arme schützend um das Baby, schloss die Augen und machte sich innerlich bereit für das, was kommen würde.
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«Treten Sie zurück! Bitte treten Sie jetzt zurück!»
Sandersons Stimme war vom Schreien bereits heiser, doch sie versuchte es noch einmal, um die Gaffer möglichst weit weg von der Apotheke zu halten. Dem Sondereinsatzkommando war es noch immer nicht gelungen, sich Zugang zu verschaffen, und die Situation war explosiv. Trotzdem wollten viele Passanten sich das Spektakel nicht entgehen lassen. Einige hatten bereits ihre Telefone in der Hand, um jederzeit filmen zu können, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was eigentlich vor sich ging.
Hier draußen war die Lage immer noch chaotisch. Aus verschiedenen Teilen der Stadt trafen Beamte in der Fußgängerzone ein. Da Helen und Charlie sich in vorderster Linie befanden, fiel Sanderson die Aufgabe zu, die Verstärkungen so sinnvoll wie möglich einzusetzen. Einige hatte sie zur Unterstützung der bewaffneten Kollegen abkommandiert, die meisten aber bildeten eine Absperrkette um den unmittelbaren Bereich vor der Apotheke herum, um Unbeteiligte in sicherem Abstand zu halten. Da sie über zu wenige Beamte verfügte, war die Kette im Augenblick noch löchrig. Umso erleichterter war Sanderson, als sie eine weitere Handvoll Polizisten entdeckte, die sich ihr im Laufschritt näherten.
«Stellen Sie sich hier auf, und halten Sie die Leute zurück!», befahl sie den Beamten.
Die Kollegen befolgten ihre Anweisung, und endlich gelang es ihnen, die Situation ein Stück weit unter Kontrolle zu bringen und die ständig wachsende Menge aus der Gefahrenzone zu drängen.
«Hey, passt bloß auf!»
«Immer mit der Ruhe!»
«Was machen Sie hier eigentlich? Wir leben in einem freien Land …»
Die üblichen Beschwerden, begleitet von den üblichen Beleidigungen. Sanderson kochte vor Wut, weil diese Leute es einfach nicht kapierten. Sie versuchte, sie zu beschützen, doch ihnen ging es nur darum, möglichst nichts zu verpassen. War ihr Leben tatsächlich so leer, dass sie sich bewusst in Gefahr brachten, bloß um einmal in den Nachrichten aufzutauchen? Es war ein Aspekt des modernen Lebens, den Sanderson wirklich hasste – jeder hielt sich für einen Augenzeugen, jeder war plötzlich Journalist. Wenn die Leute heutzutage in eine Situation gerieten, in der sie durch ihr Eingreifen ein Verbrechen verhindern konnten oder sich, wie hier, einfach so schnell wie möglich aus dem Staub machen sollten, dachten sie als Erstes daran, möglichst alles aufzuzeichnen, als wäre es exklusiv zu ihrer persönlichen Unterhaltung inszeniert.
Einer der Beamten hatte ein Absperrband befestigt und reichte die Rolle weiter. Nach wenigen Minuten war alles erledigt – der Bereich um die Apotheke war effektiv abgesperrt. Und offenbar genau zur rechten Zeit, denn mit einem ächzenden Geräusch gaben die Rollläden endlich nach. Das Team hatte sich entschlossen, sich den Weg mit Spezialwerkzeug freizuschneiden. Als Sanderson sich umdrehte, sah sie, dass sich das Sondereinsatzkommando zum Erstürmen der Apotheke bereit machte.
«Was passiert da drinnen?»
Sanderson wandte sich wieder um und bemerkte, dass ein älterer Mann sie am Arm gepackt hatte.
«Tragen die Leute da etwa Gewehre?»
«Ich kann Ihnen zu diesem Zeit–»
«Ist jemand verletzt?»
«Was läuft da?»
«Geht es um Mr. Sansom?»
Die Fragen prasselten auf Sanderson ein. Sie wich ihnen so gut wie möglich aus und sagte nichts, weil sie nichts wusste. Sie hatte versucht, Material von Überwachungskameras aufzutreiben, das die Flüchtigen zeigte. Doch dann hatte Helen über Funk alle CID-Beamten zurück zur Apotheke beordert. Sanderson war sofort mit der Aufgabe betraut worden, die Menge unter Kontrolle zu halten, eigentlich ein Job für einen DC. Seitdem hatte sie buchstäblich am Rand gestanden. Sie wusste, dass Schüsse gefallen waren, aber nicht, wie viele und auf wen.
Jede neue Frage schien ihr Gefühl von Ohnmacht und Ahnungslosigkeit zu bestätigen, sie daran zu erinnern, wie weit sie in der Hackordnung zurückgefallen war. Früher einmal hatte sie Helens Vertrauen besessen, doch dann hatte ihr voreiliges Handeln all ihre gute Arbeit bedeutungslos gemacht. Und nichts, was sie tat, schien die Situation zu verbessern.
Sie würde für alle Zeiten außen vor bleiben.
26
10:00 Uhr

Inspector Sean O’Neill schlüpfte durch das klaffende Loch und eilte auf die nächstgelegene Vitrine zu. Er blieb dahinter hocken und zählte im Stillen bis zehn, ehe er aus der Deckung kam und sich langsam an der Vitrine entlangschlich. Als er das Ende erreicht hatte, streckte er einen Spiegel aus, mit dessen Hilfe er um die Ecke schauen konnte. Zufrieden, dass er dort keine Bewegung entdeckte, schaute er sich kurz um.
Alles war ruhig, die Atmosphäre drückend und gedämpft. Er wandte sich um und gab seinem Stellvertreter ein Zeichen, ihm zu folgen. Mit schnellen Bewegungen huschte Sergeant Ed McGarvey hinein und ging neben seinem Kollegen in die Hocke. Dann signalisierte er den beiden anderen Mitgliedern des Roten Teams, ebenfalls den Laden zu betreten. Zufrieden registrierte O’Neill, dass sie ebenso zügig wie vorsichtig an seine Seite eilten und dabei jede vorhandene Deckung nutzten. Sie arbeiteten seit mehr als einem Jahr als Team zusammen und hatten während dieser Zeit eine ganze Reihe von Einsätzen durchgeführt. Keiner von ihnen hatte dabei von der Schusswaffe Gebrauch machen müssen – Gott sei Dank, angesichts des in einem solchen Fall anstehenden Papierkriegs. Trotzdem waren sie in viele brenzlige Situationen geraten. Sie hatten einen Mann mit einer Machete entwaffnet, einen Waffentransport beschlagnahmt und in einem Fall eine komplette Gang verhaftet. Diese Erfahrungen hatten sie zusammengeschweißt und zu einem effizienten Team gemacht.
O’Neill wandte den Blick wieder nach vorn und wog das weitere Vorgehen ab. Normalerweise würde er sich und seine Männer jetzt laut und deutlich als bewaffnete Polizisten zu erkennen geben und alle Anwesenden auffordern, mit erhobenen Händen vorzutreten. Doch erschien ihm die Gefahr eines Hinterhalts in diesem Fall zu groß, zumal die Täter bereits bewiesen hatten, dass Menschenleben ihnen nichts bedeuteten. Es wäre einfach zu riskant, ihre genaue Position zu verraten.
Er spähte noch einmal in den hinteren Bereich des Ladens. Dann gab er seinen Kollegen das Zeichen zum Ausschwärmen. Wie üblich würde er vorangehen, wobei seine Männer links und rechts von ihm Position beziehen und wenn nötig das Feuer erwidern würden. Situationen wie diese hatten sie jahrelang trainiert, und O’Neill wusste, dass sie nicht in Panik ausbrechen würden, falls plötzlich Schüsse fielen.
Er entsicherte seine Waffe und trat einen Schritt nach vorn. Dann noch einen und noch einen. Er befand sich jetzt auf Höhe der nächsten Vitrine und ging in die Hocke. In einer einzigen flüssigen Bewegung trat er mit erhobener und schussbereiter Waffe um die Ecke … und sah niemanden vor sich. Nun rückte er schneller vor, auf Schritt und Tritt von seinen Männern flankiert. Ganz am Ende des Ladens gab es einen Lagerraum, den er überprüfen wollte, aber um dorthin zu gelangen, musste er sich an den letzten Vitrinen vorbeischieben, die ihm Deckung geben konnten.
Vorsichtig ging er weiter. Dann hielt er plötzlich mitten in der Bewegung inne. Er hatte nichts gesehen, aber irgendetwas wahrgenommen, ganz am Ende des Ladens, auf der linken Seite. Er rückte Zentimeter für Zentimeter vor, warf schnelle Blicke nach links und rechts und versuchte sich auszurechnen, wo die Täter auftauchen konnten. Das Gewehr angelegt und den Finger am Abzug, blickte er durchs Visier. Er war zuversichtlich, die Täter im Zweifel erschießen zu können. In seiner bisherigen Laufbahn hatte er stets Glück gehabt.
Ohne dass ein Wort gewechselt wurde, rückte das Quartett synchron vor und näherte sich der letzten Vitrine. Jetzt hörten sie ein winziges Geräusch – als ob etwas angestoßen oder zur Seite gerückt würde –, und Inspector O’Neill zögerte keine Sekunde. Schnell wie der Blitz erreichte er das Ende der Vitrine und richtete den Lauf seiner Waffe um die Ecke.
«Poli–»
Er wurde von einem hohen Schrei unterbrochen. Vor ihm hockte eine zitternde Frau, die einen Finger in den Mund eines Babys geschoben hatte und sich auf dem Boden vor- und zurückwiegte.
«Nicht schießen!», schrie sie. «Bitte nicht schießen …»
O’Neill kontrollierte den hinteren Bereich des Ladens gründlich, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Dann trat er auf die Frau zu und zog sie hoch. Das Baby immer noch fest umklammert, brach sie in seinen Armen zusammen.
«Alles in Ordnung mit Ihnen? Sind Sie oder das Baby verletzt?»
Die Frau antwortete nicht.
«Können Sie mir sagen, wo die Schützen sich aufhalten?»
Doch die Frau drückte sich nur fester an ihn. Als sie endlich etwas herausbrachte, war es nur ein Flüstern: «Bitte nicht schießen …»
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«Pass doch auf! Was glaubst du, was du hier machst?»
Emilia drehte sich zu dem tollpatschigen Deppen an ihrer Seite um, warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wedelte mit ihrem Presseausweis. Widerwillig gab er klein bei und trat ein paar Zentimeter zur Seite, damit sie sich an ihm vorbei bis zur Absperrung drängeln konnte.
So schnell sie konnte war sie nach Portswood gerast und hatte genervt festgestellt, dass sich vor der Apotheke bereits eine Menschenmenge versammelt hatte. Sie senkte den Kopf, fuhr die Ellbogen aus und drängelte sich an Kinderwagen und Rentnern vorbei. Doch sobald sie die vorderste Reihe erreicht hatte, wurde ihr die Sinnlosigkeit des ganzen Manövers klar. Die Absperrung war ein gutes Stück von der Apotheke entfernt errichtet worden, und eine strategisch geschickt platzierte Kette uniformierter Beamter schirmte den Ladeneingang ab. Egal, wie sehr sie sich anstrengte, von hier aus würde sie nichts zu sehen bekommen.
Sie presste die Kamera fest an sich und trat den Rückzug an. Dabei drängte sie sich an denselben Menschen vorbei, die sie vor wenigen Sekunden schon einmal angerempelt hatte, mit vorhersehbarem Resultat. Doch sie ließ alle Beschwerden und Beschimpfungen von sich abprallen. Immerhin hatte sie eigenmächtig den Newsroom verlassen und ihren Artikel nicht zu Ende gebracht. Es war klar, dass sie nicht mit Zeugenaussagen aus dritter Hand zurückkehren konnte, wenn sie Gardener wirklich besänftigen wollte.
Als sie sich endlich durch die Menge gearbeitet hatte, fasste sie die Umgebung gründlicher ins Auge. Die Reihen von Polizisten unmittelbar vor der Apotheke zogen sich zusammen. Die Beamten hakten sich unter und zogen ihren «Sichtschutz» noch ein Stück enger. Hinter ihnen schien sich etwas zu bewegen, doch Emilia konnte nicht ausmachen, was geschah und wer daran beteiligt war. Trotzdem erspürte sie am Verhalten der Beamten, dass etwas Wichtiges vor sich ging. Also suchte sie nach einem Standort, von dem aus sie einen besseren Blick haben würde.
Da entdeckte Emilia einen Kastenwagen der Polizei, der unbeaufsichtigt und – besser noch – unverschlossen war. Offenbar hatte der Fahrer in seiner Eile, zum Tatort zu gelangen, das Abschließen vergessen. Emilia marschierte zu dem Transporter und riss die Fahrertür auf. Sie zog sich in die Kabine hoch, stützte eine Hand auf die geöffnete Tür, stellte dann beide Füße auf den Fahrersitz und richtete sich auf. Danach legte sie beide Hände aufs Dach, stützte sich mit einem Bein auf dem Armaturenbrett ab und stieß sich kräftig hoch.
Natürlich würde jeder, der nun zufällig einen Blick in ihre Richtung warf, sie auf dem Wagendach sehen. Also legte sie sich auf den Bauch und riskierte einen Blick. Zu ihrer Freude stellte sie fest, dass sie freie Sicht auf den Eingang der Apotheke hatte. Sie erkannte Helen Grace, die neben einem in die Metallrollläden geschnittenen Loch stand. Grace zog sich schnell zurück, als ein Sondereinsatzkommando durch das Loch eindrang. Emilia zog ihre Kamera aus der Tasche, nahm den Objektivdeckel ab und machte sich zum Fotografieren bereit. Sie rechnete damit, dass man die Täter in Handschellen herausführen würde, doch zu ihrer Überraschung trat eine junge Frau heraus, gestützt von einem bewaffneten Polizisten.
Klick, klick, klick.
Emilia schoss eine Aufnahme nach der anderen und entdeckte voller Freude, dass die Frau in einem Haltetuch vor ihrer Brust ein Baby trug. Die Frau sagte nichts und hielt einfach das Kind. Das Foto hingegen sagte alles, und Emilia knipste zufrieden weiter. Die Frau war aschfahl, und sie wirkte sehr, sehr verängstigt.
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Der Anblick war ekelerregend.
Das Sondereinsatzkommando hatte das Gebäude für gesichert erklärt. Die Täter waren längst verschwunden. Helen hatte daraufhin die Apotheke betreten und war bis ins Büro am anderen Ende durchgegangen. Von den Kollegen wusste sie, dass sie dort ein erschütternder Anblick erwartete. Die Jahre im Dienst hatten sie abgehärtet, dennoch hob sie beim Betreten des Raums unwillkürlich die Hand zum Mund. Ein Mann mittleren Alters war vornüber auf die Knie gesackt, sein Kiefer und das halbe Gesicht fehlten, Blut und Hirnmasse waren ringsum auf den Boden gespritzt. Helen betrachtete die grausigen Details – die Verbrennungen an der Eintrittsstelle, die verklebten Haare, das Blut, das in den Stoff seiner Hose sickerte. Dann hob sie den Blick zum leeren Safe. Warum hatten die Täter ihn erschossen, wo er doch offenkundig kooperiert hatte?
«Sie sind hinten raus.»
Helen drehte sich um und sah Charlie in der Tür stehen.
«Sie haben im Hof ein paar Verpackungskartons gestapelt und sind über die Mauer gesprungen», erklärte sie. «Sanderson ist mit mehreren Streifenpolizisten dort, aber …»
Helen nickte und konzentrierte sich wieder auf die Szene vor ihr.
«Sie sind nicht mit leeren Händen entkommen», sagte sie schließlich. «Sie haben den Safe geleert und das meiste gute Zeug mitgehen lassen.»
«Was bedeutet das? Suchen sie den Kick? Sind sie Junkies?», fragte Charlie und betrachtete die leeren Amphetaminschachteln, die rings um die Leiche des Apothekers verstreut lagen.
«Auf jeden Fall haben sie eine Vorliebe für Aufputschmittel. Aber das ist nicht das eigentliche Motiv. Alles, was bisher passiert ist, war gut geplant. Sie warten auf Sonia Smalling und locken sie in einen Hinterhalt. Dann kommen sie hierher, schließen sich ein und ziehen ihr Ding in aller Ruhe durch. Sie ermorden kaltblütig einen Mann, obwohl es so aussieht, als hätte er sich ihren Anweisungen gefügt.»
«Glaubst du, sie haben nicht zum ersten Mal getötet? Meinst du, sie haben schon Erfahrungen mit so etwas?»
«Die Welt ist heutzutage voller Leute, die ganz plötzlich losschlagen», erwiderte Helen. «Leute, die berühmt sein wollen oder die an irgendetwas glauben. Normalerweise würde ich jetzt eine Anti-Terror-Einheit anfordern, aber hier spielt auch das Raubmotiv eine gewisse Rolle, was mich davon abhält.»
«Aber es gibt doch sicher einfachere Wege, jemanden auszurauben?», warf Charlie ein. «Wenn sie geschnappt werden, bekommen sie lebenslänglich.»
«Vielleicht war es tatsächlich etwas Persönliches. Der Name des Opfers ist Alan Sansom.» Helen warf erneut einen Blick auf die Leiche. «Was verbindet ihn mit Sonia Smalling? Sie hat beruflich ständig mit Junkies und Dieben zu tun gehabt. Liegt da die Gemeinsamkeit? Wurde bei Sansom schon mal eingebrochen, hat er Angestellte entlassen, hegte jemand einen Groll gegen ihn? Die Apotheke liegt ziemlich weit entfernt von der Stelle, wo Sonia Smalling ermordet wurde, also ist es schon merkwürdig, ausgerechnet hierher zu fliehen.»
«Und wenn sie einfach zufällig vorbeigekommen sind? Wenn sie vom Schauplatz des ersten Mordes geflohen sind und plötzlich eine Gelegenheit sahen, sich mit Drogen und Bargeld einzudecken? Ein bisschen Spaß zu haben …»
«Wenn es tatsächlich so ist, müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen, aber erst einmal möchte ich, dass wir nach Verbindungen suchen. Und wir brauchen eine bessere Beschreibung der Mörder. Die Kameras hier drin sind unbrauchbar, weil die Stromzufuhr gekappt wurde. Also können wir nur hoffen, dass unsere Überlebende uns helfen kann.»
Charlie nickte und ging hinaus, doch Helen blieb noch einen Moment am Tatort und betrachtete gründlich die übel zugerichtete Leiche. Sie hatte gehofft – darum gebetet –, dass der Mord auf der Landstraße eine Einzeltat gewesen war. Doch hier hatte sie den Beweis vor sich, dass sie es mit etwas noch Schlimmerem, etwas Weitreichenderem zu tun hatten. Sie fühlte sich nicht bereit für einen solchen Fall, hatte nicht die Kraft dafür. Doch einmal mehr sah sie sich in einen Albtraum hineingezogen. Sie hatten es mit äußerst kaltblütigen Mördern zu tun, die überlegt und extrem gnadenlos vorgingen.
Obwohl es ihr vielleicht noch nicht klar war, hatte Melissa Hill riesiges Glück gehabt.
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«Ich bin ihre Schwester. Um Himmels willen, lassen Sie mich durch …»
Der Police Constable, der ihr den Weg versperrte, war achtzehn, höchstens neunzehn, und wirkte wie ein Hase im Scheinwerferlicht.
«Ich darf Sie nicht –»
«Schauen Sie sie an, um Himmels willen», beharrte Emilia und deutete auf die junge Mutter, die mit dem Baby in ihren Armen in einem Krankenwagen saß. «Sie braucht mich.»
Der Constable starrte erst die in Decken gewickelte Frau an und wandte sich dann kommentarlos wieder Emilia zu.
«Okay, geben Sie mir Ihren Namen, Dienstgrad und Nummer. Ich werde mich beim Chief Constable beschweren. Ich bin den ganzen Weg hergelaufen und hab mir höllische Sorgen gemacht. Ich will doch bloß sehen, ob es ihr gut geht.»
«Also gut, also gut.» Der Beamte gab nach und schob sie durch die Absperrung hindurch. «Aber wenn jemand fragt, hab ich Sie nicht reingelassen.»
Emilia hörte ihn kaum noch. Sie marschierte bereits auf den Krankenwagen zu, den sie erreichen wollte, ehe ein Polizist mit mehr Berufserfahrung sie entdeckte. Sie kletterte in den Wagen und setzte sich. Erst jetzt blickte die Frau auf.
«Wie geht es Ihnen?», erkundigte sich Emilia mit besorgter Stimme.
«Okay … es geht schon …», erwiderte Melissa, die ein wenig verwirrt aussah.
«Das freut mich zu hören. Sie haben eine schreckliche Tortur hinter sich.»
Die Frau nickte wortlos und konzentrierte sich wieder auf ihr Baby, das endlich zu schreien aufgehört hatte.
«Wie viele waren es?»
«Zwei», antwortete Melissa zögerlich, als hätte die Frage sie auf dem falschen Fuß erwischt.
«Zwei Männer? Oder ein Mann und eine Frau?»
«Wer sind Sie?»
Emilia zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. Eine ihrer alten Karten mit der Prägung Leitende Kriminalreporterin. Sie reichte sie Melissa.
«Ich bin Journalistin und arbeite für die News. Sie haben die Hölle durchgemacht, aber Sie sind die einzige Zeugin einer schrecklichen Tragödie», sagte Emilia schnell. Sie wusste, dass sie nun improvisieren musste. «Unsere Leser haben sehr großes Interesse daran, über Ihre Erfahrungen zu lesen. Wir müssen den Namen Ihres Kindes auch nicht erwähnen, wenn Sie das nicht möchten. Aber die Leser wollen sicher erfahren, wie Sie dem kleinen Mädchen das Leben gerettet haben, wie tapfer Sie waren.»
«Hören Sie, ich bin noch nicht in der Lage, darüber zu sprechen.»
«Fünf Minuten, mehr brauche ich nicht.»
«Ich habe noch nicht mal richtig mit der Polizei gesprochen, da kann ich doch nicht mit der Presse reden.»
«Das verstehe ich, und wir können gern später darauf zurückkommen. Wie wäre es, wenn ich kurz ein Bild von Ihnen beiden mache, und –»
«RAUS!»
Emilia drehte sich um und sah die wütende Charlie Brooks auf sich zu marschieren.
«Charlie. Wie schön, Sie wieder…»
«Ich weiß nicht, wie Sie hier reingekommen sind, aber Sie verschwinden jetzt auf der Stelle.»
Charlie packte Emilias Ärmel und zog sie aus dem Krankenwagen.
«Immer mit der Ruhe …»
«Es tut mir sehr leid», sagte Charlie in Melissas Richtung. «Niemand wird Sie mehr belästigen.»
Emilia hätte ihr gern lautstark die Meinung gesagt, begegnete der wütenden Charlie aber mit einem Lächeln.
«Ist es wahr, dass DI Grace die Täter direkt an sich vorbeifahren ließ? Nach dem Mord an Sonia Smalling?»
«Verschwinden Sie.»
«Möchten Sie einen Kommentar abgeben? Nach meinen Informationen handelte es sich um zwei Täter.»
In diesem Moment spürte Emilia, wie Charlie sie grob am Kragen packte und in Richtung der Absperrung zerrte.
«Wenn ich Sie noch einmal in der Nähe eines Zeugen erwische, lasse ich Sie verhaften», zischte Charlie und ließ Emilia abrupt los.
Die Journalistin geriet kurz ins Stolpern, fand ihr Gleichgewicht und ihre Contenance aber schnell wieder. Sie strich sich den Mantel glatt und erwiderte: «Tun Sie nicht wie eine völlig Fremde, Charlie. Uns verbindet mehr, als uns trennt.»
Charlie lag eine unmissverständliche Antwort auf den Lippen, doch Emilia hatte sich schon abgewandt und ging davon. Sie mochte gewinnen oder verlieren, doch das letzte Wort ließ sie sich nicht nehmen.
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Unglaublich, was manche Leute sich trauten.
Matthew Pritchard war früh aufgestanden, nach einer ausgiebig durchzechten Nacht. Er studierte im dritten Jahr Psychologie an der Southampton University, und gestern hatte die Erstsemesterfete seines Instituts stattgefunden. Normalerweise bedeutete das reiche Beute für die älteren Studenten, die auf junge Frauen, die zum ersten Mal fort von zu Hause waren, einen weltgewandten und klugen Eindruck machten. Viele seiner Kumpel hatten die Party in Begleitung verlassen, doch er war – aus Gründen, die ihm nicht klar waren – nicht zum Zuge gekommen. Daher hatte er sich dem Whisky zugewandt und seinen Kummer ertränkt. Irgendwann war er dehydriert, lethargisch und gereizt wieder erwacht. Drei Tassen Fencheltee und eine ausgedehnte Dusche hatten ein wenig geholfen, doch er fühlte sich nach wie vor wie gerädert. Deshalb saß er jetzt an seinem Fenster im ersten Stock und sah der Welt draußen zu.
Das war etwas, das ihm Spaß machte. Alle möglichen Leute trieben dort unten an ihm vorbei – Mütter, Rentner, Studenten, Gauner, Polizisten, hin und wieder auch Junkies und Prostituierte, die nach einer arbeitsreichen Nacht heimkehrten. Man konnte aus der Art, wie jemand aussah, wie er sich bewegte, so viel schließen. Matthew liebte es, sich Geschichten über diese Menschen auszudenken, sich vorzustellen, wie sie lebten. Er malte sich ihre Wohnung aus, ihre Familie und erfand Orte, an die sie gingen, oder Ziele, die sie erreichen wollten. Manchmal überraschten ihn die Leute, indem sie tatsächlich etwas Interessantes taten – sich übergaben, kreischend lachten oder sogar versuchten, eine Handtasche zu stehlen –, doch die beiden, die jetzt dort unten standen, schossen den Vogel ab.
Er hatte sie schon entdeckt, als sie noch fünfzig Meter von ihm entfernt waren. Irgendetwas an ihnen wirkte bizarr. Vielleicht waren es die langen Mäntel oder die seltsame Kombination aus verspiegelter Pilotenbrille und rosa Baseballkappe, die die Frau trug. Sie sahen aus, als hätten sie für den Tag Kostüme gewählt, die irgendwie nicht zum Anlass passten.
Auf jeden Fall sahen sie nach Ärger aus, wie sie schnell über die Straße gingen und sich immer wieder umschauten. Einmal hatte Matthew gedacht, sie würden direkt zu ihm hochstarren. Daraufhin hatte er sich ein wenig vom Fenster zurückgezogen. Doch sie waren einfach weitergegangen, sodass er sich die Blicke vielleicht nur eingebildet hatte. Zunächst hatte er vermutet, dass sie direkt an seiner Haustür vorbeigehen würden, doch zu seiner Überraschung waren sie abrupt stehen geblieben. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Luft rein war, brachen sie den kleinen Fiat gleich vor seiner Haustür auf. Völlig ungeniert. Nachdem er sich zunächst vergeblich am Schloss abgemüht hatte, packte der stämmige Kerl einfach die Oberkante der Beifahrertür und bog sie langsam zurück. Sie schien relativ problemlos nachzugeben, sodass der Typ hineingreifen und die Tür von innen öffnen konnte. Hätte der Wagen eine Alarmanlage gehabt, wäre die ganze Aktion ein wenig riskanter gewesen, aber natürlich gehörten sämtliche Autos in dieser Straße Studenten.
Alles geschah so schnell, dass Matthew erst jetzt daran dachte, sich sein Telefon zu schnappen. Er tippte in der Kamera-App auf «Video» und startete die Aufnahme. Das Paar erschien jetzt in seinem Sucher, und er sah zu, wie sie die Tür öffneten. Sie küssten sich kurz und stiegen dann ein, woraufhin sich der Typ sofort daranmachte, das betagte Fahrzeug kurzzuschließen.
Binnen zwei Minuten waren sie verschwunden. Matthew beendete seine Aufnahme, gleichermaßen schockiert und beeindruckt. Er hatte in seinem Viertel schon das eine oder andere krumme Ding beobachtet, aber kaum eins war mit solcher Präzision und Lässigkeit ausgeführt worden. Diese Autodiebe waren eindeutig keine Amateure und wussten wahrscheinlich genau, auf welchen Straßen sie ihre Nummer abziehen konnten. Es bestätigte einmal mehr, was er schon lange vermutet hatte: In diesem Teil der Stadt konnte man niemandem trauen.
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«Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.»
Zusammen mit Melissa Hill, die mit beiden Händen einen Becher Tee umklammerte, saß Helen im Heck des Krankenwagens. Im Moment kümmerte sich eine Sanitäterin um Melissas Baby und schaukelte es auf den Knien. Das kleine Mädchen, das jeden Schrecken vergessen zu haben schien, gluckste zufrieden und lächelte seine Spielgefährtin an, was Helen gleichermaßen rührte wie überraschte.
«Ich … Ich war nur schnell in die Apotheke gegangen, um ein paar Sachen für Isla zu besorgen. Säuglingsmilch, Windeln, Sie wissen schon …» Melissa geriet ins Stocken. «Ich war eben reingekommen, da kam der Besitzer an mir vorbei. Er hat mich nicht mal gesehen, sondern ist direkt auf die beiden Leute zugegangen, die mit den Sonnenbrillen rumspielten.»
«Beschreiben Sie die beiden.»
Melissa schloss einen Moment lang die Augen, und ihr Körper bebte leicht. Helen spürte, dass sie in Gedanken wieder mit diesen Menschen in der Apotheke eingesperrt war, und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.
«Lassen Sie sich Zeit.»
Melissa atmete aus, lange und tief.
«Ein Mann und eine Frau. Er ist groß, deutlich über eins achtzig, sie ist kleiner, vielleicht eins sechzig …»
«Weiß, schwarz, Asiaten …?»
«Beide weiß. Er hat kurzes bräunliches Haar, ihres ist blond und schulterlang.»
Helen nickte und warf Charlie einen schnellen Blick zu. Das war schon besser.
«Wie alt sind sie?»
«Er ist wahrscheinlich Anfang zwanzig, sie ein bisschen jünger.»
«Und wie waren sie gekleidet?»
«Beide hatten lange, khakifarbene Trenchcoats an. Er trug nichts auf dem Kopf, sie eine rosa Baseballkappe und eine Pilotenbrille. Und er hatte ein Messer … eine Art Jagdmesser, das um seinen Oberkörper geschnallt war.»
Bei dieser Erinnerung füllten sich Melissas Augen mit Tränen. Helen strich ihr über den Arm und versuchte ihr Bestes, um Melissa zu trösten.
«Sie machen das sehr gut, Melissa.»
Melissa lächelte dankbar und versuchte, sich wieder zu sammeln.
«Trugen beide Schusswaffen?»
Melissa nickte.
«Schrotflinten?»
«Ja, aber sie waren abgesägt.»
«Sind Sie und Isla bedroht worden?»
Wieder nickte Melissa und drückte Helens Hand ein wenig fester.
«Sie … Er wollte mich töten. Er machte Witze … Er machte Witze darüber, wen er zuerst erschießen sollte, mich oder Isla …» Ihre Stimme zitterte.
«Was glauben Sie, warum er es nicht getan hat? Wurde er gestört? Haben wir ihn vielleicht verjagt?»
Heftig schüttelte Melissa den Kopf.
«Ich hab gehört, wie Sie versucht haben, reinzukommen. Die haben es auch gehört, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er wollte schießen, aber sie hat ihn davon abgehalten.»
Helen nickte.
«Wie hat sie das gemacht?»
«Sie packte ihn einfach am Arm und sagte, er solle sich nicht die Mühe machen.»
«Die genauen Worte, bitte, Melissa.»
Melissa schloss noch einmal die Augen und tauchte widerwillig in die traumatische Erinnerung hinab.
«Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: ‹Komm schon, J, sie ist es nicht wert.›»
Nach diesen Worten brach Melissa Hill zusammen.
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Mit Charlie an ihrer Seite entfernte sich Helen vom Krankenwagen. Melissa hatte ihnen alles gesagt, was sie wusste, also hatte Helen dafür gesorgt, dass ihr Mann zu ihr gebracht und die Familie unter Polizeischutz nach Hause gefahren wurde. Zu gegebener Zeit würden sie noch einmal mit Melissa sprechen und formell ihre Aussage aufnehmen, doch für den Augenblick hatte die junge Frau mehr als genug getan.
Am Ende der Fußgängerzone bogen die Polizistinnen rechts ab und kurz darauf ein weiteres Mal nach rechts, wodurch sie auf die Rückseite der Apotheke gelangten. Sie befanden sich nun in einer stillen Wohnstraße, deren Atmosphäre von leicht heruntergekommenen viktorianischen Häusern und hier und dort geparkten Autos geprägt wurde. Helen vermutete, dass diese Straße für gewöhnlich tot wirkte. Heute allerdings wimmelte sie von Beamten in Uniform, die an Türen klopften und Passanten anhielten.
Sanderson stand mitten auf der Straße und organisierte die Einsatzkräfte. Helen trat direkt auf sie zu.
«Was haben wir bisher?», fragte sie.
«Eine Rentnerin in Nummer 22 hat vor ungefähr einer halben Stunde einen Mann die Straße entlanglaufen sehen. Sie schwört allerdings, dass er allein war. Es wäre also möglich, dass sie sich getrennt haben.»
«Konnte sie seine Kleidung beschreiben?»
«T-Shirt und Jeans, hat sie gesagt.»
«Hatte er irgendwas bei sich?»
«Sie erinnert sich an nichts.»
«Das klingt nach einer Sackgasse. Unsere Täter sind schwer bewaffnet, tragen lange Mäntel und haben einiges aus der Apotheke mitgehen lassen. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass unser Paar sich freiwillig trennen würde. Wahrscheinlich hat sie bloß jemanden gesehen, der die Schüsse oder die Sirenen gehört hat. Sind irgendwelche Autos gestohlen worden?»
«Eine Studentin aus Nummer 5 sagt, sie hätte eine dunkle Limousine losrasen sehen. Die Zeit kommt ungefähr hin, aber sie konnte nicht sehen, wer im Auto saß.»
«Marke? Kennzeichen?»
«Sie ist sich weder bei der Marke sicher, noch hat sie das Nummernschild gesehen.»
«Was noch?»
«Wir befragen immer noch die Nachbarn.»
«Also haben wir keine Ahnung, in welche Richtung sie abgehauen sind und ob sie zu Fuß oder mit einem Wagen unterwegs sind?»
«Noch nicht. Wir brauchen noch Zeit, dann –»
«Wir haben keine Zeit», blaffte Helen zurück. «Dieses Paar hat binnen weniger Stunden zwei Leute ermordet, und ich schätze, sie sind noch nicht fertig. Bringt mir etwas Konkretes, etwas, womit ich arbeiten kann.»
Sanderson nickte und zog sich zurück, um sich mit ihren Kollegen in Uniform zu besprechen. Helen sah ihr nach, frustriert über die mangelnden Fortschritte. In Southampton war ein Pärchen unterwegs, das ungehindert Menschen ermordete, und niemand hatte irgendwas gesehen. Hatten die Täter einfach Glück gehabt, oder waren sie gerissen? Es würde sich zeigen. Im Moment allerdings schienen sie aus dem Nichts auftauchen, Menschen töten und unbemerkt wieder verschwinden zu können.
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Der Wagen kam sanft zum Stehen, und er schaltete den Motor ab. Sie parkten in einer nicht einsehbaren Gasse in der Nähe des South Hants Hospital. Neben ihnen lag eine lange Reihe mit Einzelgaragen. Es war der perfekte Ort, um sich für eine Stunde zu verstecken. Oder jedenfalls so lange, bis alles sich ein bisschen beruhigt hätte.
Während der Fahrt hatten sie Radio gehört. Langsam sickerten Berichte über einen «größeren Zwischenfall» in Portswood durch – welch ein Genuss –, und erste Journalisten stellten eine Verbindung zur Sperrung der Straße bei Ashurst früher am Morgen her. Die Informationen waren spärlich, doch man hörte die Angst und Erregung in den Stimmen der Nachrichtensprecher. Etwas Großes nahm seinen Lauf.
Er stellte das Radio aus und stieg aus dem Wagen. Seine Begleiterin schloss sich an und kam schnell auf seine Seite herüber. Sie packte ihn am Kragen und küsste ihn heftig. Er antwortete, indem seine Hände über ihren Hintern fuhren und er sie fest an sich zog. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn innehalten.
Es war ein tiefes, dumpfes Dröhnen, laut und wiederkehrend. Wumm, wumm, wumm. Im ersten Moment war er verwirrt und spürte ein plötzliches Aufflackern von Angst. Dann schaute er langsam nach oben, von wo das Geräusch zu kommen schien.
«Schau mal, Babe …»
Sie hatte es entdeckt, und jetzt sah er es auch. Und der Anblick zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.
«Sie haben uns einen Hubschrauber hinterhergeschickt.»
Hubschrauber waren in Southampton kein ungewohnter Anblick. Es gab die wenigen reichen Idioten, die zu den Docks flogen, und die unvermeidlichen Hubschrauber der Verkehrsüberwachung. Doch sie alle flogen schnell und auf festgelegten Routen. Dieser hier ließ sich Zeit, kreiste über der Stadt, suchte, suchte, suchte …
Plötzlich schien das Dröhnen anzuschwellen, sodass er instinktiv von der Straße zurückwich und sie mit sich zog. Sie versteckten sich unter einem Garagenvordach und rührten sich nicht vom Fleck. Dabei beobachteten sie den Hubschrauber, der seinen Weg langsam und gleichmäßig fortsetzte. Inzwischen schien er sich genau über ihnen zu befinden und seine Kreise zu ziehen, ehe er sich schließlich weiter Richtung Westen aus der näheren Umgebung des Krankenhauses entfernte. Beide verharrten reglos, bis das Wummern endlich aus größerer Distanz herüberschallte.
Sie kicherte, und auch er musste lachen. Dass ein Hubschrauber zu ihrer Verfolgung mobilisiert worden war, erschien ihnen verrückt – weit jenseits dessen, was sie sich erhofft hatten. Und der Gedanke, nun im Mittelpunkt einer polizeilichen Menschenjagd zu stehen, war erregend. Hatten die Bullen Personenbeschreibungen in Umlauf gebracht? Was wussten sie? Zuerst hatte er es bedauert, eine Zeugin am Leben gelassen zu haben, doch es hatte definitiv die Spannung erhöht. Würde man sie nun dank der Hinweise der jungen Mutter erwischen? Oder konnten sie den Verfolgern erneut durch die Finger schlüpfen?
Plötzlich spürte er ein starkes Machtgefühl, eine Gewissheit. Als wären sie unantastbar. In der Lage, alles zu tun, was sie wollten und wann sie es wollten. Er drehte sich zu der jungen Frau und nahm sie in die Arme. Vielleicht lag es an den Uppers. Vielleicht lag es am Adrenalin. Sie beide fühlten sich aufgekratzt und frei.
Sie küsste ihn erneut, und diesmal ließ er sich nicht ablenken. Ihre Zungen berührten sich, und als seine Hände über ihren Rücken strichen, spürte er eine wachsende Erregung. Er schob sie zurück auf die Motorhaube, zog ihr den Mantel aus, öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und schob seine Hände darunter. Sie reagierte, indem sie ihn ins Ohr biss. Sie war aufgewühlt und hungrig wie er. Und nun übernahm sie die Kontrolle und schob in einer einzigen flüssigen Bewegung ihre Hose und den Slip hinunter. Dann zog sie ihn zu sich.
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Als der Hubschrauber über sie hinwegflog, schienen die Vibrationen ihren ganzen Körper zu erfassen. Anna Sansom steckte im Stau fest, und ihr Wagen war von anderen Fahrzeugen eingekreist. Sie hatte den Hubschrauber gespürt, ehe sie ihn gesehen hatte. Er flog ziemlich tief, die Rotorblätter durchschnitten wütend die Luft, und ihr ganzes Auto schien zu zittern. Ihr Nervenkostüm war ohnehin strapaziert gewesen. Nun fühlte sie sich noch ängstlicher und ruheloser.
Seit fast einer Stunde schon versuchte sie Alan zu erreichen, doch all ihre Anrufe waren auf der Mailbox gelandet. Das sah ihm nicht ähnlich. Alans Handy war immer aufgeladen und in Griffweite für den Fall, dass ein Lieferant oder ein Kunde ihn erreichen wollte. Sie hoffte, dass er bloß vorübergehend keinen Empfang hatte, machte sich aber langsam Gedanken. Eine Nachbarin hatte kurz vorbeigeschaut und berichtet, es hätte in der Fußgängerzone «einen Vorfall» gegeben. Sie hatte wissen wollen, ob es Alan gutginge. Anna hörte selten Radio und war im ersten Moment verwirrt gewesen. Sie hatte kaum begriffen, was Joan gesagt hatte. Ihre Nachbarin hatte einen Hang zu Drama und Übertreibungen. Daher hatte Anna darauf vertraut, dass ein schneller Anruf bei ihrem Mann alles aufklären würde. Ein Dutzend Versuche später allerdings war sie so klug wie zuvor. War es denkbar, dass die Handynetze zusammengebrochen waren wie in London nach den Terroranschlägen am 7. Juli 2005? Der Gedanke ließ sie schaudern. Sicher war doch nicht so etwas passiert, oder?
Das Auftauchen des Polizeihubschraubers allerdings war alles andere als beruhigend. Er schien vom Zentrum von Portswood ausgehend immer weitere Kreise zu ziehen, wodurch er sich zunächst von ihr wegbewegte, dann aber zurückkam. Obwohl sie das Fliegen hasste, wünschte sich ein Teil von ihr, dort oben zu sein, statt hier im Stau festzustecken. Wenigstens wüsste sie dann, was los war. Sie hatte an den Knöpfen des Radios herumgedreht und statt Alans bevorzugtem Jazzsender die Lokalnachrichten eingestellt, doch die Berichte waren wenig aufschlussreich. Die Polizei hatte noch keine Pressekonferenz abgehalten, keine konkreten Informationen herausgegeben. Im Wesentlichen schien es darauf hinauszulaufen, dass in einem Geschäft in Portswood Schüsse gefallen waren und dass Menschen zu Schaden gekommen waren. Alles Übrige blieb Spekulation.
Vielleicht leistete Alan Hilfe, kümmerte sich um Verletzte. Das würde ihm ähnlich sehen. Er hatte immer eine Art Berufung verspürt – und doch gleichzeitig einen Sinn fürs Geschäftliche gehabt. Sicher würde er sofort seine Hilfe anbieten. Ja, wahrscheinlich war es genau so. Sie hoffte, all das würde ihn nicht zu sehr aufwühlen. Er war sensibler, als er sich und anderen eingestehen wollte.
Anna konnte den Blick nicht von dem zurückkommenden Hubschrauber abwenden. Als plötzlich ihr Telefon läutete, erschreckte sie sich beinahe zu Tode. Sie schnappte sich das Gerät, meldete sich eilig und war überrascht, am anderen Ende eine weibliche Stimme zu hören.
«Mrs. Sansom?»
«Wer ist da?»
«Ich heiße Emilia Garanita. Ich bin –»
«Egal, worum es geht, es passt gerade nicht. Ich warte auf einen dringenden Anruf meines Mannes.»
Ihren Mann ins Spiel zu bringen reichte normalerweise aus, doch die Frau am anderen Ende ließ sich nicht abschrecken.
«Ich nehme an, Sie haben schon von dem Vorfall in Portswood gehört?»
«Was ist damit?», fragte Anna gestresst und wollte diese Frau so schnell wie möglich loswerden.
«Hören Sie, Mrs. Sansom, ich arbeite als Journalistin bei der News, und ich bin verpflichtet, Ihnen die Informationen weiterzugeben, die ich habe.»
Mit einem Mal lief es Anna eiskalt den Rücken hinunter.
«Was reden Sie da? Ich sage Ihnen doch, dass ich auf einen Anruf –»
«Es tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Ehemann war in den Vorfall heute Morgen verwickelt … Die Schießerei, meine ich.»
«Ich will nicht mit Ihnen sprechen.»
«Ich bin nicht auf einen Kommentar aus», fuhr die Stimme wenig überzeugend fort. «Aber ich denke, Sie sollten Bescheid wissen. Die Polizei ist nicht besonders gut darin, Kontakt mit den Angehöri–»
«Das ist nicht wahr.»
«Glauben Sie mir, ich wünschte, es wäre nicht so, aber –»
Anna drückte den Anruf weg. Nur wenige Augenblicke später klingelte ihr Telefon erneut, doch sie ignorierte es. «Nummer unterdrückt.» Wer waren diese Leute, die einen einfach so anriefen und die unmöglichsten Dinge andeuteten?
Anna umklammerte das Lenkrad mit aller Kraft und starrte stur geradeaus. Langsam setzten sich die Autos in Bewegung. Polizisten in Uniform lenkten die Fahrzeuge um Portswood herum. Weshalb? Schreckliche Bilder tauchten vor Annas innerem Auge auf, doch sie schob sie fort. Alan ging es gut. Ansonsten wüsste sie längst Bescheid. Irgendwie wüsste sie Bescheid.
Oder?
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Sie eilten durch den Gang und näherten sich dem Einsatzraum. Charlie hatte sich gefragt, wie sie das Thema am besten zur Sprache bringen sollte oder ob sie es überhaupt ansprechen sollte. Doch bisher war ihr kein subtiler oder kluger Einstieg eingefallen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. Als die Tür zum Einsatzraum vor ihnen auftauchte, riskierte sie den Sprung ins kalte Wasser.
«Kann ich, ehe wir mit der Besprechung anfangen, kurz mit dir über DS Sanderson reden?», fragte sie mit leiser Stimme.
«Was ist mit ihr?», fragte Helen, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.
«Ich glaube, Sie fühlt sich momentan ein bisschen isoliert.»
«Von wem?»
«Von dir», sagte Charlie schnell, weil sie darauf bedacht war, ihre Kritik nicht vor den anderen auf den Tisch zu bringen.
«Und warum sollte sie sich so fühlen?», erwiderte Helen knapp. Immerhin ging sie nun etwas langsamer und wandte sich Charlie zu.
«Wegen allem, was passiert ist, wegen des Robert-Stonehill-Falls, wegen ihrer Beteiligung an deiner Festnahme …»
«Über all das haben wir gesprochen. Ich hab mich mit ihr an einen Tisch gesetzt, und wir haben es durchgesprochen –»
«Aber du hast ihr nicht verziehen», unterbrach Charlie sie und staunte selbst über ihre Unverblümtheit.
Helen sagte nichts, sondern starrte sie bloß an. Charlie wusste, dass ihre Chefin nicht gern an ihre Verhaftung und die Zeit hinter Schloss und Riegel erinnert wurde. Verständlicherweise wollte sie lieber nach vorn schauen, ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen. Und doch hatte Charlie eindeutig das Gefühl, dass Sanderson von Helen abgestraft wurde.
«Mir ist klar, dass es dir nicht leichtfallen kann, ihr wieder zu vertrauen, das verstehe ich wirklich. Aber sie ist eine gute Polizistin und war für mich in diesem letzten Jahr eine gute Freundin», fuhr Charlie fort.
«Ist das der Grund, warum du mich darauf ansprichst?»
«Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, wir könnten sie sinnvoller einsetzen.»
«Und darüber hast du zu befinden? Wie ich mein Team einsetze?»
«Du solltest mit ihr reden. Wenn es ein Problem zwischen euch gibt, müsst ihr eine Lösung finden. Das ist für alle das Beste.»
Charlie hatte gehofft, dass am Ende alle davon profitieren würden. Schließlich dachte sie an Sanderson, aber auch an Helen. Sie wollte nicht, dass ihre alte Freundin und Verbündete immer verbitterter wurde und ständig unter ihren traumatischen Erinnerungen litt.
«Hör mal, Charlie.» Helen schlug einen vorsichtigen Ton an und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. «Ich weiß, dass du es gut meinst, aber dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Vielleicht liegt ein Körnchen Wahrheit in dem, was du sagst, vielleicht bürde ich dir zu viel auf, aber wir sind mitten in einem großen Fall.»
«Weswegen wir unsere besten Leute brauchen.»
«Ich entscheide, wen ich einsetze und wen ich –»
«Schließ sie nicht aus, Helen. Mehr sage ich ja gar nicht.»
«Heute Morgen ist eine Frau in meinen Armen gestorben», unterbrach Helen sie schroff und mit erhobener Stimme. «Ich hab versucht, sie zu retten, aber ich konnte nichts tun. Ich musste zusehen, wie sie starb.»
Charlie starrte Helen nur an, von diesem plötzlichen Ausbruch zum Schweigen gebracht.
«Meine erste Pflicht – meine einzige Pflicht – ist jetzt, diejenigen zu schnappen, die das getan haben. Und bis dahin muss alles, was … Personalfragen betrifft, erst einmal zurückstehen. Ist das klar?»
Durch Helens scharfen Ton eingeschüchtert, erwiderte Charlie nichts.
«Ist das klar?», wiederholte Helen, diesmal lauter.
Helen starrte Charlie direkt in die Augen und forderte sie heraus, sich ihr zu widersetzen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen nickte sie stumm.
«Dann also weiter», sagte Helen, öffnete die Tür zum Einsatzraum und marschierte hinein.
Charlie sah ihr verärgert hinterher. Dann folgte sie.
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«Unsere erste Aufgabe besteht darin, herauszufinden, wer dieser ‹J› ist.»
Im Einsatzraum war es voller als üblich, da Beamte aus dem Urlaub zurückgerufen worden waren. Charlie stellte sich zu DC Edwards und DC Reid ganz vorn in der Gruppe und musterte die Gesichter der Beamten, während Helen mit dem Briefing begann. Die Stimmung im Major Incident Team war in letzter Zeit angespannt gewesen, doch heute waren alle bei der Sache.
«Wie weit sind wir mit der Liste der Leute, für die Sonia Smalling als Bewährungshelferin zuständig war?»
«Nun, wir haben vierunddreißig männliche Personen, deren Vornamen mit ‹J› anfangen», erwiderte DC Reid und projizierte die Namen auf die große Leinwand.
«Das sind zu viele», wandte Helen ein. «Konzentrieren wir uns auf die Männer Anfang zwanzig, die in den letzten achtzehn Monaten mit ihr zu tun hatten.»
Reid drückte ein paar Tasten, und die Liste schrumpfte deutlich.
«Dann bleiben acht Namen übrig.»
«Und jetzt stellen Sie die nach oben, bei denen wir von Drogenmissbrauch wissen.»
«Gut», erwiderte Reid und wandte sich wieder seiner Tastatur zu.
«Zunächst schauen wir uns die an, die schon einmal wegen Körperverletzung, schwerem Einbruch oder Waffenbesitz angeklagt oder verurteilt wurden.»
«Drei Namen», stellte Reid fest. «John MacDonald, Jason Swift und James Bennett.»
«Danke.» Helen wandte sich an McAndrew. «DC McAndrew, ich möchte, dass Sie Melissa Hill die Polizeifotos dieser Männer zeigen. Fragen Sie sie, ob sie einen dieser Männer erkennt.»
«Sofort», erwiderte McAndrew und packte ihre Sachen zusammen.
«Die Übrigen von Ihnen werden diese drei Verdächtigen überprüfen», fuhr Helen fort, nun an die ganze Gruppe gewandt. «Krankengeschichte, Polizeiberichte, familiärer Hintergrund, bevorzugte Aufenthaltsorte und natürlich jegliche Verbindungen zu Sonia Smalling und Alan Sansom. Wir nehmen ihr Leben auseinander. Mal sehen, ob wir herausfinden, was diesen plötzlichen Gewaltausbruch ausgelöst hat.»
Im Raum herrschte Stille. Die Beamten spürten, dass Helen noch nicht fertig war.
«Es muss Anzeichen dafür gegeben haben, dass so etwas geschieht. Dort, wo bei diesen Taten Diebstahl ins Spiel kommt, scheint es sich in meinen Augen um ein Mittel zum Zweck zu handeln: Sie stehlen einen Wagen, um nach Portswood zu gelangen, stehlen Amphetamine, um high zu bleiben. Bei den Morden liegen die Dinge anders. Unsere Täter sind wütend – auf ihre Familien, ihre Arbeitgeber, die Gesellschaft, in der sie leben. Weil sie Kränkungen erlebt haben und ihnen Unrecht widerfahren ist …»
«Bedeutet das, sie werden nicht aufhören?», fragte DC Edwards.
«Vermutlich nicht», fuhr Helen fort. «Diese Typen sind jetzt in Fahrt. Sie sind zu weit gegangen, um noch zurückzukönnen. Also machen sie wahrscheinlich weiter, bis sie verhaftet oder getötet werden. Oder bis ihnen die Munition ausgeht. Sie scheinen bestens bewaffnet und ausgerüstet zu sein. Es geht also darum, sie so schnell wie möglich zu finden und zu neutralisieren.»
Eine düstere Stimmung legte sich über den Einsatzraum, also machte Helen schnell weiter.
«Wenn Sie die Krankengeschichten durchgehen, achten Sie auf selbst beigebrachte Verletzungen und Selbstmordversuche. Vielleicht haben wir es mit einem Paar im Mordrausch zu tun, das in kürzester Zeit so viel Gemetzel wie möglich anrichten will. Dann spricht viel dafür, dass die Welt der Täter kürzlich auf die eine oder andere Art zusammengebrochen ist. Wahrscheinlich sind sie depressiv, nehmen möglicherweise auch Medikamente, und es könnte gut sein, dass sie in der Vergangenheit versucht haben, sich das Leben zu nehmen. Sie haben keinerlei Hoffnung, und ihre Verbrechen könnten eine Art Selbstmord sein, der sich in Gewalt gegen andere niederschlägt. Ich rechne damit, dass es in den medizinischen Unterlagen Hinweise gibt, die uns auf die Spur der Täter bringen. Falls Ihnen jemand auffällt, nehmen Sie sofort den persönlichen Werdegang unter die Lupe, vor allem, was die letzte Zeit betrifft. Schauen Sie bei den Familien vorbei, sprechen Sie mit Nachbarn und Freunden. In neunzig Prozent der Fälle gibt es ein besonderes auslösendes Ereignis – ein Verbrechen, einen Familienstreit, einen Todesfall in der Familie, irgendetwas, nach dem es kein Zurück mehr gibt. Finden Sie heraus, was es ist. Finden Sie heraus, warum die Täter so wütend sind. Vielleicht …»
«… können wir herausfinden, wo sie als Nächstes zuschlagen», beendete DC Osbourne ihren Satz.
«Ganz genau. Natürlich sind Streifenpolizisten im Einsatz, um die Flüchtigen aufzuspüren. Aber es ist unser Job, ihre nächsten Aktionen vorherzusehen und ihnen möglichst zuvorzukommen. Wenn uns das gelingt, haben wir eine relativ gute Chance, sie ohne weiteres Blutvergießen zu verhaften. Möglicherweise haben die Täter auch schon Angriffe auf Menschen oder Institutionen verübt, mit denen sie ein Problem hatten, als Vorbereitung auf diesen gewaltsamen Ausbruch sozusagen. Also überprüfen Sie auch die Polizeiberichte der letzten Zeit. Diese Art Mörder hegt normalerweise eine starke Feindseligkeit gegenüber sämtlichen Autoritäten. Also: Wen haben sie angegriffen und warum? Werden sie noch einmal in Aktion treten, um die Sache zu Ende zu bringen?»
«Und wenn ihre Ziele zufällig gewählt sind? Wenn sie keinen richtigen Plan haben?», fragte Edwards mit erkennbar besorgter Miene.
«Dann wird unsere Aufgabe noch schwieriger. Andererseits: Wenn sie wirklich willkürlich töten, warum fahren sie dann herum? Bei solchen Fällen spielen sich die Verbrechen meist auf begrenztem Raum ab, in einem einzigen Gebäude oder in einem Dorf. Diese Typen hier fahren in verschiedene Bereiche der Stadt, und sie sind vorsichtig. Die Spurensicherung hat im Audi keinen einzigen Fingerabdruck von ihnen sichergestellt. Sie tragen also Handschuhe und achten darauf, keine Haare zurückzulassen. Ich schätze, sie haben einen Plan und wollen ihn bis zum Ende durchziehen.»
«Sind wir denn sicher, dass Sonia Smalling tatsächlich einen wichtigen Anhaltspunkt darstellt? Dass wir wirklich eine Beziehung zwischen ihr und unseren Mördern finden?», meldete sich DC Osbourne noch einmal tapfer zu Wort.
«Nein, aber haben Sie eine bessere Idee?», erwiderte Helen und erntete damit das eine oder andere ironische Grinsen. «Natürlich könnte das erste Opfer zufällig ausgewählt worden sein. Aber immerhin haben sie auf Sonia Smalling gewartet und einen Hinterhalt inszeniert. Mein Bauch sagt mir, dass sie nicht willkürlich erschossen wurde. Oberflächlich betrachtet haben unsere Opfer sehr unterschiedliche Hintergründe. Sonia war verheiratet und hatte Kinder. Sie lebte auf dem Land. Alan Sansom dagegen war kinderlos und wohnte in der Stadt. Ihr Sozialleben zeigt bisher keine Überschneidungen, sie hatten keine gemeinsamen Hobbys, er wurde anders als sie in Großbritannien geboren, aber … Ich glaube fest, dass die Morde in einem Zusammenhang stehen. Also lassen Sie uns suchen und die Verbindung aufspüren.»
Helen hatte genug gesagt, und das Team machte sich an die Arbeit. Charlie übernahm die Organisation, teilte die Beamten in drei Gruppen ein und verteilte Kräfte und Aufgaben, so gut sie konnte. Inzwischen machte sich Helen auf den Weg zurück in ihr Büro und konzentrierte sich wieder auf die Ereignisse des Morgens. Plötzlich sah sie, wie DC Reid sich ihr eilig näherte. Seine Körpersprache verriet, dass er Neuigkeiten hatte.
«Das ist gerade reingekommen», sagte er atemlos und streckte ihr ein iPad entgegen. «Es wurde von einem Studenten in Portswood geschickt, der die Radionachrichten gehört hat.»
Helen nahm das iPad und starrte auf das Display. Das Video zeigte zwei Gestalten – einen großen Mann und eine junge Frau –, die gerade dabei waren, einen Fiat zu stehlen. Sie trugen lange, khakifarbene Mäntel. Helens Blicke wurden von der jungen Frau angezogen. Sie hatte blondes Haar und trug eine rosafarbene Kappe und eine Pilotenbrille.
Endlich hatten sie ein Bild ihrer Phantom-Mörder.
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«Dies sind die beiden Personen, nach denen wir suchen.»
Helens Stimme drang laut und deutlich durch den überfüllten Saal, in dem die Pressekonferenz stattfand. Ein Standbild aus dem Video war auf einem Bildschirm über Helens Kopf zu sehen.
«Er ist deutlich über eins achtzig und hat sandfarbenes Haar. Sie ist etwa eins sechzig, mit schulterlangem, blondem Haar. Beide tragen lange, khakifarbene Trenchcoats. Sie wurden zuletzt heute gegen 10 Uhr 30 auf der Alma Road in Portswood gesehen. Wir glauben, dass sie im Besitz eines Fahrzeugs sind, eines kastanienbraunen Fiat Punto mit dem Kennzeichen LB05THX. Jeder, der glaubt, dieses Fahrzeug oder die Personen gesehen zu haben, wird aufgefordert, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass niemand versuchen sollte, sich diesen beiden Personen zu nähern.»
«Glauben Sie, dass die beiden an dem Vorfall in Ashurst und der Schießerei in Portswood beteiligt waren?», rief ein örtlicher Journalist.
«Ja, das glauben wir.»
«Von wie vielen Verletzten müssen wir ausgehen?»
«Dazu werde ich keine Einzelheiten bekanntgeben.»
«Hat es Tote gegeben?»
«Wie gesagt, ich werde keine –»
«Gibt es einen terroristischen Hintergrund? IS oder Daesch oder wie immer sie sich jetzt nennen?»
Im Saal war unterdrücktes Lachen zu hören. Helen spürte einmal mehr, wie sehr sie diese Veranstaltungen hasste. Normalerweise machte sie einen Bogen um Pressekonferenzen. Doch im Moment hatte sie keinen Chef, der ihr die Aufgabe abnehmen konnte. Und davon abgesehen war dies hier zu wichtig, um es jemand anderem zu überlassen.
«Nein, das ist zurzeit kein primärer Ermittlungsansatz.»
«Worum geht es dann? Zwei durchgeknallte Kids? Ein Rachefeldzug?»
«Von Kids würde ich nicht sprechen», gab Helen ruhig zurück. «Der männliche Verdächtige ist Anfang zwanzig, die Frau wahrscheinlich knapp unter zwanzig. Es handelt sich um junge Erwachsene, die aus Gründen, die bisher nicht klar sind –»
«Was ist denn klar?», fragte der örtliche Reporter der BBC unverblümt.
«Wir verfolgen mehrere Ansätze, doch unser wertvollstes Hilfsmittel sind die Augen und Ohren der Öffentlichkeit, und deshalb –»
«Dann sollen die Bürger von Southampton also Ihre Arbeit erledigen?»
«Nein, ich möchte, dass sie uns helfen.»
«Haben Sie eine Vorstellung davon, wo die beiden Verdächtigen sich im Moment aufhalten?»
«Sie wurden zuletzt in Portswood gesehen.»
«Wo sind sie jetzt?», hakte ein Journalist der Times nach.
«Wir wissen es nicht, aber Dutzende Beamte durchkämmen die Stadt, nicht zu reden von den Sondereinsatzkommandos –»
«Sie wollen uns also sagen, dass zwei bewaffnete Täter frei herumlaufen», warf ein anderer Journalist ein. «Und dass Sie nicht die geringste Vorstellung davon haben, wo sie als Nächstes zuschlagen werden?»
«Die Lage ist noch unklar.»
«Was tun Sie, um die Bevölkerung von Southampton zu schützen?»
«Sollten Sie nicht eine Ausgangssperre verhängen? Die Armee hinzuziehen?»
«In meinen Augen wäre das verfrüht», erklärte Helen energisch. Sie musste die Stimme heben, um sich über den Trubel hinweg verständlich zu machen. «Jeder einzelne Polizeibeamte ist zum Dienst einberufen worden. Wir verfügen über zwei Dutzend speziell trainierte, bewaffnete Beamte, die jederzeit hinzugezogen werden können, dazu über die Unterstützung durch den Polizeihubschrauber und unsere Kollegen der Hampshire Transport Police. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, und werden nicht ruhen, bis die Täter gefasst sind. Aber unsere stärkste Waffe ist die Wachsamkeit der Öffentlichkeit, und deshalb bitte ich um Ihre Hilfe, dieses wichtige Foto zu veröffentlichen und die Aufmerksamkeit der Bürger auf diese Verbrechen zu lenken.»
Helen merkte, dass ein Journalist das Wort ergreifen wollte, und kam ihm zuvor.
«Das ist alles, was ich im Moment sagen kann. Sie können sich vorstellen, dass ich im Einsatzraum gebraucht werde.»
Natürlich gingen die Fragen weiter, sie prasselten geradezu auf Helen ein. Doch sie ließ sich nicht beirren, stand auf und wandte sich zur Tür. Sie hatte es nicht nötig, sich belehren oder zum Sündenbock machen zu lassen. Auch ohne öffentliche Kreuzigung hatte sie genug am Hals. Während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte, stieg ihr Wutpegel weiter an. Auf ihre Chefs, die ihr den Umgang mit den Medien aufgebürdet hatten, und auf die Journalisten, die nicht einfach gekommen waren, um Nachrichten verbreiten zu können, sondern um jemandem die Schuld zuschieben zu können. Ihr panischer Ton, ihre Empörung, ihre aggressiven Beschuldigungen – das alles war auf deprimierende Art vertraut und vorhersehbar. Der einzige Umstand an dieser öffentlichen Hinrichtung, der Helen überraschte, war die Abwesenheit einer hartnäckigen, langjährigen Kritikerin.
Emilia Garanita.
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Ihr Telefon summte beharrlich, doch Emilia ignorierte es. Gardener hatte schon dreimal versucht, sie zu erreichen, doch sie hatte ihn jedes Mal auf die Mailbox sprechen lassen. Entweder wollte er sie runterputzen, weil sie den Newsroom verlassen hatte, oder sie fragen, was sie eigentlich trieb. So oder so sollte er ruhig eine Weile vor sich hin schmoren. Emilia hatte stets einen Hang zu dramatischen Auftritten gehabt und wollte ihn zum Siedepunkt bringen, ehe sie ihren kleinen Knüller ablieferte und ihn ein für alle Mal zum Schweigen brachte.
Ihr Nachfolger als Polizeireporter war ein Waschlappen. Wahrscheinlich besuchte Simmons in diesem Augenblick die Pressekonferenz der Polizei und machte sich pflichtschuldigst Notizen, während sie der Story vorauseilte. Sie hatte eine definitive Bestätigung der Opferzahl plus ein (zugegebenermaßen kurzes) Augenzeugeninterview mit der einzigen Überlebenden. Dazu die Fotos der jungen Mutter und ihres Babys, wie sie von bewaffneten Beamten in Sicherheit gebracht wurden. Im Zeitalter der Rund-um-die-Uhr-Nachrichten, in dem jeder mit Handykamera ein Journalist war, bedeutete Exklusivität alles. Und niemand sonst verfügte über Bilder der dramatischen Rettung von Melissa Hill.
Würden sie heute Abend die Titelseite der Southampton Evening News zieren? Emilia hatte sich noch nicht entschieden. Ihr Bauchgefühl riet ihr, mit den überregionalen Zeitungen in Kontakt zu treten, da diese Geschichte große Aufmerksamkeit erregen würde. Doch sie hatte sich im Umgang mit den Londoner Zeitungen schon einmal die Finger verbrannt, und ihr Ansehen war durch den Rufmord an Helen Grace noch immer ramponiert. Wahrscheinlich wäre es ausnahmsweise besser, sich auf die Lokalzeitung zu konzentrieren und die Geschichte so breit wie möglich auszuwalzen. Doch konnte sie sicher sein, dass Gardener mitmachte? Er hatte nichts für Emilia übrig. Sie hatte sogar den Verdacht, dass ihn Frauen generell wenig interessierten. Außerdem war er als stur und aggressiv bekannt. Konnte sie wirklich damit rechnen, dass er sie Simmons vor die Nase setzte; oder dass er ihren Nachfolger gar entließ, was unausweichlich kritische Fragen zu seiner Personalpolitik nach sich ziehen würde? Würde er jemals zugeben, dass er sich geirrt hatte?
Doch Emilia griff den Ereignissen vor. Eines nach dem anderen. Zuerst musste sie ihren Artikel schreiben. Sie hatte sich in ein Café mit Blick über die Fußgängerzone von Portswood zurückgezogen. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnte sie zusehen, wie Meredith Walker und das Spurensicherungsteam in der Apotheke und ihrer näheren Umgebung ihrem Job nachgingen. Sie hatte sogar ein paar Fotos gemacht, die ihrem Artikel eine zusätzliche Note verleihen würden. Sie öffnete den Laptop. Während sie darauf wartete, dass das Gerät hochfuhr, formulierte sie die ersten Absätze im Kopf bereits vor. Zu ihrer Überraschung allerdings entdeckte sie auf dem Bildschirm ihren angefangenen Artikel vor sich und begriff mit Verspätung, dass sie vor dem Verlassen der Redaktion vergessen hatte, das Gerät auszuschalten. Sie verfluchte ihre eigene Dummheit. Der Akku war fast leer, und sie konnte keine Steckdose entdecken. Verärgert wollte sie den Artikel schließen, als sie plötzlich innehielt.
Ihr halbfertiger Text war ein typisches Beispiel für einen moralisierenden Kommentar aus dem Blickwinkel der Mittelklasse. Er beklagte die unlängst zu beobachtende Zunahme von Graffitis in Southampton. Nichts daran war besonders interessant oder gar neu, und doch würde er den Müttern und Vätern der Stadt aus der Seele sprechen. Im Augenblick allerdings sah Emilia ihren eigenen Artikel mit ganz neuen Augen. An den Rand der Seite hatte sie einige Fotos der fraglichen Graffitis gesetzt. Eines davon zeigte – an die Wand eines öden Bürogebäudes gesprüht – das auffällige Bild einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlang.
Das Bild sprang Emilia geradezu an, denn exakt das gleiche Motiv hatte sie gerade eben auf der Rückseite von Sansoms Apotheke entdeckt.
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«Ich werde Ihnen Fotos von fünf Männern zeigen. Ich möchte, dass Sie sie in Ruhe anschauen und mir dann sagen, ob Sie den Mann erkennen, der Sie heute Morgen bedroht hat.»
Melissa Hill saß an ihrem Küchentisch, das Baby im Arm. Auch ihr Ehemann Gary war anwesend, der schnell von der Arbeit nach Hause gekommen war. Mehrmals hatte er sie gedrängt, ihm Isla für eine Weile zu überlassen. Doch Melissa schien ihr Kind um nichts in der Welt hergeben zu wollen, selbst jetzt, wo DC McAndrew sie in einer offiziellen Polizeiangelegenheit um Mithilfe bat.
Gary hielt sich im Hintergrund und sah nervös zu, wie McAndrew fünf Polizeifotos aus einem schmalen Ordner zog und auf den Tisch legte. Als McAndrew alle Bilder ausgebreitet hatte, hob sie den Kopf und stellte fest, dass Melissa unverwandt ihr Kind anstarrte.
«Ich möchte Sie bitten, sich die Bilder genau anzuschauen, Melissa. Mir ist klar, wie schwierig das für Sie sein muss, aber Sie sind jetzt in Sicherheit. Hier kann Ihnen nichts passieren.»
Melissa hob den Blick und musterte McAndrew, nicht aber die Fotos auf dem Tisch. McAndrew hatte den Eindruck, dass sie immer noch unter Schock stand. Sie sollte sich ausruhen, vielleicht sogar ein Beruhigungsmittel nehmen, doch sie wollte sich nicht entspannen, wollte auf der Hut bleiben.
«Bitte, Melissa. Unsere größte Chance, diesen Kerl zu schnappen, besteht in einer eindeutigen Identifizierung. Ohne Identifizierung wissen wir nicht, nach wem wir suchen. Und sobald wir seinen Namen haben, können wir ihn an die Presse rausgeben und sein Foto –»
«Schon gut, schon gut, Sie müssen mir keinen Vortrag halten», unterbrach Melissa sie schnell und mit zitternder Stimme.
Langsam senkte sie ihren Blick auf die Fotos. Während sie die fünf Gesichter in Augenschein nahm, betrachtete auch McAndrew die Männer genauer. Bei dreien handelte es sich um ihre «Js». Die beiden anderen waren willkürlich ausgewählte Aufnahmen aus ihrer Datenbank. Zwei der «Js» waren tätowiert, und Melissa schien sich in die beiden Gesichter zu vertiefen. McAndrew betrachtete aufmerksam, wie ihre Blicke zwischen den beiden hin- und herhuschten.
Schließlich atmete Melissa aus, lange und von Herzen. Dann streckte sie den Arm aus und deutete auf eines der Bilder.
«Das ist er.»
McAndrew nickte.
«Wie sicher sind Sie sich?»
«Hundertprozentig.»
«Warum sind Sie sich so sicher?»
«Wegen der Tätowierung an seinem Hals. Ich erinnere mich … dass sie sich irgendwie vorwölbte, als er mit mir sprach. Das eklige Ding würde ich überall wiedererkennen.»
McAndrew dankte Melissa überschwänglich, eilte aus dem Haus und zog das Telefon aus der Tasche.
Endlich hatten sie einen Namen.
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«Unser Hauptverdächtiger heißt Jason Swift.»
Sobald Helen McAndrews Anruf erhalten hatte, zog sie alle von ihren jeweiligen Arbeiten ab und rief sie im Besprechungsraum zusammen. Alle quetschten sich in dem engen Raum zusammen, hungrig nach neuen Informationen. Helen hob Swifts Foto hoch. Er war unrasiert, hatte sandfarbenes Haar und das deutlich erkennbare Tattoo eines Schädels rechts am Hals. Dann präsentierte Helen ihnen seine Akte.
«Er ist vierundzwanzig. Mehrere Verwarnungen wegen Vandalismus, Ladendiebstahl, Prügeleien, doch er wurde nur einmal verurteilt wegen gefährlicher Körperverletzung mittels einer Waffe. Allerdings wurde er bei einer Reihe von Vorfällen befragt, in denen Angehörige ethnischer Minderheiten und Ausländer bedroht oder attackiert wurden. Southampton hat in letzter Zeit einiges an Hasskriminalität erlebt, und Jason Swift scheint bei diesen Überfällen stets vorn dabei gewesen zu sein. Er ist arbeitslos, pflegt Kontakte zu anderen Krawallmachern und wurde wegen dreier Überfälle vorgeladen – gegen einen asiatischen Ladenbesitzer, einen jungen Schwarzen und einen polnischen Kellner.»
«Dann geht es hier um Rassismus, um Hass?», fragte DC Edwards.
«Möglich. Sonia Smallings Geburtsname war Sonia Wojcik. Sie stammte aus Polen und kam vor zehn Jahren ins Land. Trotz der Heirat und ihrer Kinder hat sie ihren polnischen Akzent nicht verloren und war stolz auf ihre Herkunft. Alan Sansom ist gebürtiger Engländer und hier aufgewachsen, nachdem seine Eltern während des Zweiten Weltkriegs aus Deutschland geflohen waren. Er ist ein prominentes Mitglied der jüdischen Gemeinde in Southampton und in seinen religiösen Ansichten ziemlich orthodox. Wir alle wissen, dass seit dem Referendum die Angriffe auf Synagogen zugenommen haben.»
«Weil wir natürlich alle wissen, dass die verantwortlich für den Brexit waren», näselte Edwards ironisch und schüttelte den Kopf.
«Organisationen wie Britain First und die English Defence League», fuhr Helen fort, «haben ihre Rhetorik gegen Muslime, Juden und andere verschärft, mit vorhersehbaren Folgen.»
«Warum ist er dann nicht angeklagt worden, wenn er doch mindestens drei Überfälle begangen hat?»
«Weil die Opfer keine Anzeige erstatten wollten. Sie hatten Angst und wollten keinen Ärger.»
Das brachte den Raum zum Schweigen. Helens Antwort war so deprimierend wie naheliegend. Da sie spürte, wie der Energiepegel im Raum abfiel, machte sie weiter.
«Vor drei Monaten bedrohte Swift seinen Sozialarbeiter mit einer Nagelpistole. Er wohnt bei seiner Mutter und lebt von Sozialhilfe. Offenbar hat sein Sozialarbeiter ihn an einem schlechten Tag erwischt. Er hätte für den Vorfall eigentlich ins Gefängnis gesollt, doch sein Anwalt hat es irgendwie hingekriegt, dass er nur Sozialstunden ableisten musste. Und hier ist er Sonia Smalling begegnet. Wie zu erwarten war, tauchte Jason nach den ersten Tagen nicht mehr auf.»
«Darf ich raten? Niemand hat deswegen etwas unternommen», warf Edwards ein.
«Es scheint so. Die Adresse, unter der er und seine Mutter gemeldet sind, liegt in Woolston. Ich habe McAndrew mit einem Sondereinsatzkommando hingeschickt, obwohl ich bezweifle, dass er ein derart offensichtliches Versteck wählen würde. Wir haben versucht, seine Mutter zu erreichen, doch sie nimmt nicht ab.»
«Könnte sie auch ein Opfer sein? Der Auslöser für die ganze Sache?», fragte Osbourne.
Helen ignorierte das unangenehm nagende Gefühl in ihrem Magen. «Hoffentlich nicht. Ich habe die Presseabteilung gebeten, Jason Swifts Namen an die Journalisten herauszugeben. Hoffen wir, dass seine Mutter auf diese Weise Wind von der Geschichte bekommt und sich bei uns meldet. Ich habe zusätzliche Telefonisten angefordert, also seien Sie darauf vorbereitet, dass wir in den nächsten Stunden eine Menge Hinweise zu bearbeiten haben. Sicher werden Spinner anrufen und auch Leute, die sich einfach irren. Aber einige Hinweise könnten nützlich sein, und deshalb werden wir jedem einzelnen nachgehen.»
Helen stand auf und reichte ihren Leuten fotokopierte Ordner über Swift. Die Beamten schlugen sie auf und begannen gierig zu lesen.
«Sollten wir uns auf irgendwelche speziellen Gegenden konzentrieren?», fragte DC Bentham.
«Wir haben nur die Adresse seiner Mutter, also versuchen Sie, etwas über Freunde, Verwandte, aber auch über das Mädchen herauszubekommen. Ist sie seine Freundin? Jemand aus der Schule? Könnte sie ihn irgendwo verstecken? Jason Swift hat keine Arbeit und holt nur einmal in der Woche seine Stütze ab, wir wissen also herzlich wenig.»
Helen legte eine kurze Pause ein, ehe sie zum Ende kam.
«Wir müssen Jason Swift finden.»
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Er saß auf dem billigen Plastikstuhl und konnte die Augen nicht vom Bildschirm in der Ecke des Raums abwenden. Die Morde in Southampton waren der große Aufmacher bei Sky News. In früheren Zeiten hätte ein atemloser Reporter den Bildschirm ausgefüllt und die Einzelheiten heruntergerattert. Heute aber wollten die Zuschauer Bilder sehen, keine Menschen. Also wurden, während am unteren Bildrand der Newsticker durchlief, nacheinander mehrere Standbilder gezeigt: die stille Landstraße, die Vorstadtapotheke, dazu Fotos von erschöpften Polizisten, von weinenden Passanten und schließlich die Aufnahmen, die richtiges Geld kosteten: heimlich aufgenommene Bilder eines Leichensacks, der auf einer Bahre von der Apotheke zu dem bereitstehenden Krankenwagen gerollt wurde.
Er konnte sich an den Fotos kaum sattsehen. Sie waren alles, was er sich je erhofft hatte. Er genoss die Angst, das Leid, das schiere Chaos. Nie zuvor hatte Southampton etwas Derartiges erlebt.
«Verdammte Scheiße …»
Seine Begleiterin hatte von ihrem Burger aufgeblickt, und Jason hörte sie beim Anblick eines neuen Bildes leise fluchen. Sein Polizeifoto füllte den Bildschirm aus, und er schien auf die anderen Kunden in diesem heruntergekommenen Café hinabzugrinsen. Er wirkte abgehärmt, leicht wahnsinnig … aber irgendwie cool. Mein Gott, er hatte es in die Nachrichten geschafft.
Während er auf den Bildschirm starrte, gingen Jason all die Dinge durch den Kopf, die ihn an diesen Punkt gebracht hatten. Der Spott, die Beschuldigungen, die Schikanen. Er dachte an all die Menschen, die gesagt hatten, er würde es nie zu etwas bringen – die Lehrer, seine Mitschüler, seine beschissene Mutter. Was würden sie jetzt denken? Immerhin war seine Mutter da gewesen, was er von seinem Dad nicht behaupten konnte. Was würde der kleine Scheißkerl denken? Was würde er sagen, wenn er herausfand, dass er einen kleinen Teufel gezeugt hatte? Plötzlich wünschte Jason sich, all seine Peiniger nacheinander zu besuchen und ihnen unter die Nase zu reiben, was er getan hatte. Sollten sie doch an ihren eigenen Beschimpfungen ersticken. In wenigen Stunden hatte er mehr zustande gebracht, als sie in ihrem ganzen Leben schaffen würden.
«Wir sollten abhauen, Jason.»
«Halt die Klappe, okay?», erwiderte er abgelenkt und gereizt. «Ich versuche zu verstehen, was sie sagen.»
«Wir müssen weg. Wir hätten überhaupt nicht herkommen dürfen», beharrte sie. Plötzlich stand sie auf und schob ihren Burger weg.
Er wandte sich ihr zu, bereit, die Auseinandersetzung weiterzuführen. Doch ihre ängstliche Miene brachte ihn zum Schweigen. Sie hatte recht. So viel Spaß er auch hatte, sie konnten nicht einfach länger hier herumhängen. Widerstrebend erhob er sich, folgte ihr zur Tür und gestattete sich einen letzten Blick auf den Bildschirm. Er schaute in sein eigenes Gesicht und verkniff sich ein Lächeln. Keine Frage, dies war der glücklichste Tag seines Lebens.
Und er hatte vor, ihn so richtig auszukosten.
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McAndrew stand in dem kleinen Zimmer und atmete den Geruch des Versagens ein.
Jason Swift wohnte zusammen mit seiner Mutter in einer Drei-Zimmer-Wohnung in Woolston, im obersten Stockwerk eines Hochhauses, an dem die Folgen der britischen Sparpolitik abzulesen waren: abblätternde Farbe, geborstene Fensterscheiben und flächendeckende Graffitis. Hier gab sich niemand mehr die Mühe, auch nur so zu tun, als würde das Gebäude gepflegt. Der einzige unerwartete Segen war der funktionierende Fahrstuhl, der McAndrew acht Etagen Treppensteigen ersparte.
Wie zu erwarten, stank der Fahrstuhl zum Himmel, und in der Wohnung war es nicht viel besser. Nicht dass hier wirklich Chaos geherrscht hätte – das Geschirr war gespült, und auf einem Ständer trocknete die saubere Wäsche. Doch war alles von einem tiefen, hartnäckigen Geruch durchzogen, der schwer einzuordnen und ebenso schwer auszuhalten war. Tief eingebrannter Schmutz? Mangelhafte Installationen? Was auch immer es war, es machte auf McAndrew einen zutiefst deprimierenden Eindruck, und sie dankte Gott, dass es ihr gelungen war, sich aus ihrer eigenen bescheidenen Herkunft ein Stück hochzuarbeiten.
Das Sondereinsatzkommando hatte sich mit einer Ramme gewaltsam Zutritt zur Wohnung verschafft, war aber nach einer gründlichen Untersuchung mit leeren Händen wieder herausgekommen. Die Kollegen packten jetzt unten auf dem Parkplatz ihre Ausrüstung zusammen und ließen McAndrew zurück, um das Beweismaterial zu sichten. Sie war von Natur aus weder ängstlich noch abergläubisch, hätte sich aber gewünscht, dass sie ein wenig länger geblieben wären. Auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, in unmittelbarer Gefahr zu schweben, war die Wohnung doch von einer Atmosphäre durchdrungen, die ihr an die Nieren ging. Sie spürte, dass in diesen Räumen eine Menge Unglück geherrscht hatte.
McAndrew riss sich zusammen und setzte ihre Durchsuchung der Wohnung fort. Im Wohnzimmer und in der Küche hatte sie nichts Interessantes entdeckt, nichts, das irgendwie aus der Reihe gefallen wäre. Als Nächstes nahm sie sich das größere Schlafzimmer vor, in dem ebenfalls alles ziemlich unauffällig wirkte: ein Doppelbett mit einem alten, verschlissenen Bezug, ein Kleiderschrank voller Jeans und Fleecejacken vom Discounter, ein bisschen Make-up, Kopfschmerztabletten und ein zerlesener Band aus der Leihbücherei. Dies war vermutlich das Zimmer der Mutter. McAndrew war verblüfft, wie kahl es wirkte. Vielleicht legte es Zeugnis von einem kaum gelebten Leben ab, von einer Frau, die gerade eben so zurechtkam.
Jasons Zimmer versprach interessanter zu werden. McAndrew nahm einen starken Cannabis-Geruch wahr, doch abgesehen davon wirkte es wie das Zimmer eines beliebigen jungen Mannes: schmutzige Wäsche auf dem Boden, ein ungemachtes Bett, ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel. Neben dem Bett allerdings befand sich ein kleines Regal voller alter und neuer Bücher. McAndrew las die Titel und fühlte sich zusehends bedrückter. Es gab Bücher über die Überlegenheit der weißen Rasse, dicke Wälzer von bekannten Holocaust-Leugnern, dazu Biographien von Hitler und Anders Breivik und sogar das Werk eines früheren SS-Offiziers über Rassentheorie und Partnerwahl. Zwischen diesen Büchern versteckten sich auch einige im Eigenverlag gedruckte Pamphlete und Broschüren, die zu Demonstrationen und Märschen aufriefen. Ein Heft widmete sich der Bedrohung durch den militanten Islam.
McAndrew löste sich vom Bücherregal und trat an den kleinen Schreibtisch unter dem Fenster, auf dem ein reichlich zerschrammter Laptop lag. Sie zog sich Latexhandschuhe an und klappte das Gerät auf. Zu ihrer Überraschung war es nicht passwortgeschützt, und auf dem Bildschirm lief ein Video. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaute zu. Es handelte sich um einen in Endlosschleife laufenden Clip, der auf YouTube hochgeladen war. Sofort erkannte McAndrew, dass es Swift war, der hier vor der Kamera posierte. Eingerahmt von Bäumen und Feldern, spielte er mit einer abgesägten Schrotflinte herum. Er drückte sie gegen die Schulter und feuerte sie einmal, zweimal ab. Dann richtete er sie direkt auf seinen unsichtbaren Begleiter, der die Kamera hielt. Als McAndrew den Ton lauter drehte, hörte sie eine junge Frau dagegen protestieren, dass er die Waffe auf sie richtete.
Swift schien das lustig zu finden. Nach kurzem Zögern drehte er die Waffe weg, lud sie schnell nach und schoss auf ein paar vorbeifliegende Vögel.
«Pisseinfach.» Swift lachte und tat so, als würde der Rückstoß ihn ins Stolpern bringen. Dann wandte er sich wieder der Kamera zu. «Oh ja, jemand kriegt es richtig gut besorgt …»
Seine dünne Stimme erfüllte den Raum, und McAndrew lief es eiskalt den Rücken hinunter. In diesem Moment begann das Video wieder von vorn, also klappte sie den Laptop zu, zog einen Beweismittelbeutel aus der Tasche und legte ihn hinein. Sie versiegelte den Beutel und griff nach ihrem Telefon, um die Spurensicherung anzurufen. Kurz hielt sie inne, wie betäubt durch den Anblick, der sich ihr bot. Irgendwann einmal war dies hier das Zimmer eines ganz gewöhnlichen jungen Mannes gewesen, ehe es sich aus welchen Gründen auch immer verwandelt hatte.
Heute war es ein Altar des Hasses.
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«Joanne!»
Sanderson hatte kaum den Einsatzraum betreten, da hörte sie, wie ihr Name laut gerufen wurde. Das Herz rutschte ihr in die Hose. Sie hatte einige durch und durch entmutigende Stunden auf der Suche nach Zeugen rund um die Apotheke hinter sich. Am Ende hatte sie mit nichts in den Händen dagestanden und musste sich damit abfinden, dass der Handyfilm eines Studenten der Polizei die Informationen geliefert hatte, die sie eigentlich hatte auftreiben sollen. Dann hatte sie auch noch die Besprechung verpasst und war nicht auf dem neuesten Stand. Und nun zitierte Helen sie zu allem Überfluss in ihr Büro. Sanderson durchquerte den Raum wie ein geprügelter Hund. Sie versuchte verzweifelt, ihren Beitrag zu leisten, doch das Schicksal schien sich heute gegen sie verschworen zu haben.
Sie bemerkte ihn, sobald sie Helens Büro betreten hatte. Der Brief mit ihrem Versetzungsgesuch lag offen auf Helens Schreibtisch.
«Was soll das bedeuten, verdammt noch mal?», fragte Helen.
«Das ist ein Versetzungsgesuch», erwiderte Sanderson matt und hoffte, sie klänge nicht, als wolle sie sich über Helen lustig machen.
«Ich kann lesen, Joanne. Aber warum liegt es in meinem Posteingang?»
«Ich glaube, es wäre besser für alle. Zuerst hatte ich vor, einfach die Abteilung zu wechseln, aber inzwischen glaube ich, dass eine andere Stadt, ein neuer Anfang, besser wären.»
«Ernsthaft?»
«Na ja, ich scheine hier nicht besonders viel ausrichten zu können und –»
«Sie wollen das ernsthaft jetzt durchziehen? Ausgerechnet heute?»
«Nein. Ich meine, ich hab den Brief heute Morgen hier reingelegt, bevor der ganze Ärger losging. Ich wollte ihn jetzt eigentlich nicht zum Thema machen, aber –»
«Sie haben wirklich Nerven, ist Ihnen das klar? Da draußen sterben Leute, und Sie wollen über Ihre Karriere diskutieren?»
«Nein, nein, aber ich fühle mich in letzter Zeit ausgeschlossen und –»
«Na, tut mir leid, wenn ich Ihre Gefühle verletzt habe, DS Sanderson, aber ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis: Die Welt dreht sich nicht ausschließlich um Sie.»
«Das weiß ich.»
«Sie gehören zu meinem Team. Und ein Team kann nur funktionieren, wenn jeder mitzieht. Und das haben Sie nicht getan, schon eine ganze Weile nicht.»
Sanderson sagte nichts, beschämt über diese Anschuldigung.
«Ich habe das geduldet wegen allem, was geschehen ist, aber heute werde ich es nicht entschuldigen. Zwei Mörder laufen frei herum, die wahrscheinlich wieder zuschlagen werden, also kommen Sie damit klar, und machen Sie Ihren Job.»
Sie schob Sanderson das Versetzungsgesuch hinüber, die es widerstrebend an sich nahm. Schockiert nahm Helen wahr, dass ihre eigene Hand zitterte, so wütend war sie. Sie wollte Sanderson gerade hinauswerfen, als Charlie klopfte und sofort eintrat.
«Um Himmels willen, Charlie, siehst du nicht, dass ich mitten in –»
«Das wird dich interessieren», gab Charlie unbeeindruckt zurück und reichte Helen eine Kopie von Swifts Akte. Helen registrierte, dass Sanderson unschlüssig herumstand und nicht wusste, ob sie bleiben oder gehen sollte. Trotzdem öffnete sie die Akte sofort.
«Seite siebzehn, ganz hinten», fuhr Charlie fort.
Helen blätterte die Akte durch und suchte nervös nach der fraglichen Seite. Doch ihre Untergebene kam ihr zuvor.
«Er trägt eine Fußfessel.»
Helen hielt inne und schaute zu Charlie auf.
«Vor wenigen Wochen wurde Jason Swift zu Sozialstunden verurteilt, doch da er schon zuvor wegen häufigen Fernbleibens aufgefallen war …»
Charlie wirkte leicht verwirrt und deutete aufgeregt auf den kleinen Absatz auf der letzten Seite.
«… wurde ihm eine Fußfessel angelegt.»
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«Machen Sie sich mit Ihren Waffen vertraut, und bereiten Sie sich darauf vor, sie im Notfall einsetzen zu können. Aber vergessen Sie nicht, dass die Sondereinsatzkommandos in sämtlichen Situationen, bei denen Waffengewalt angewandt wird, das Sagen haben. Diese Waffen hier dienen Ihrem Schutz und dem Schutz der Öffentlichkeit. Heldentaten überlassen Sie bitte den Jungs mit den Helmen.»
Helen, Charlie und eine Reihe erfahrener DCs befanden sich in der Waffenkammer von Southampton Central und quittierten den Empfang ihrer Heckler-&-Koch-Pistolen. Sanderson fehlte. Sie war für die öde Nachbearbeitung des Einsatzes vom Vormittag abgestellt worden. Doch niemand ihrer jüngeren Kollegen schien sie zu vermissen. Es war extrem selten, dass das Team mit Feuerwaffen ausgestattet wurde, sodass die Aufregung und das Adrenalin im Raum geradezu greifbar waren.
Nach Charlies Entdeckung war Helen mit ihrer Stellvertreterin zur Kommunikationseinheit des Reviers gelaufen. Jede Fußfessel, die ein Täter tragen musste, enthielt einen GPS-Sender mit einer Reichweite von mehreren Kilometern. Wie erwartet, meldete sich das Signal nicht aus Woolston, wo die Swifts wohnten, sondern aus dem Stadtzentrum von Southampton, rund anderthalb Kilometer südlich von Portswood.
«Er hat doch sicher versucht, das Ding loszuwerden?», hatte Charlie auf dem Weg zur Waffenkammer vermutet.
«Vielleicht, aber diese Dinger sind höllisch schwer zu entfernen. Und davon abgesehen könnte es zu seinem Plan gehören.»
«Du glaubst, er will, dass wir ihn finden?»
«Neunzig Prozent solcher Vorfälle enden mit dem Tod der Täter. Entweder bringen sie sich selbst um, oder sie zwingen einen Cop, es zu tun. Um deine Frage also zu beantworten: Ja, ich würde sagen, dass diese Möglichkeit ziemlich wahrscheinlich ist.»
Charlie zitterte. Die Vorstellung ging ihr an die Nerven.
«Meine erste Idee war, dass er die Fessel einfach in den nächsten Mülleimer geworfen hat», fuhr Helen fort. «Aber das Signal zeigt, dass er in Bewegung ist. Die Frage lautet: wohin und warum?»
«Du glaubst also nicht, dass er untertauchen will?»
«Bis jetzt deutet nichts darauf hin, dass er einen Gang zurückschaltet. Ich schätze, er ist von seiner Macht berauscht und von der Vorstellung, wo er als Nächstes zuschlagen wird. Ich will, dass wir ihn dann schon erwarten. Ist allen klar, wie wir weiter vorgehen?»
Aufgeregtes Nicken.
«Gut, dann also los.»
Das Team eilte die Hintertreppe zum Parkplatz hinab. Helen würde auf ihrem Motorrad vorausfahren und von der Kommunikationszentrale aus geleitet werden. Charlie und die übrigen Beamten würden in Zivilfahrzeugen folgen. Auf Blaulicht und Sirenen sollte verzichtet werden, da Helen daran gelegen war, das Überraschungsmoment nicht aus der Hand zu geben.
Helen stieg auf ihre Kawasaki und brachte den Motor auf Touren. Dabei drückte sich das harte Pistolenhalfter unangenehm gegen ihre Rippen und erinnerte sie an das letzte Mal, als sie im Zorn eine Waffe abgefeuert hatte. Mit einem Mal war ihr Kopf voll grausiger Bilder – die schreiende Marianne, ihr eigener Finger am Abzug, die schrecklichen Folgen …
Helen spürte, wie ihr Herz raste und sie kurzatmiger wurde. Schnell schob sie die Gedanken beiseite und verließ mit aufheulendem Motor den Parkplatz. Sie hatte keine Zeit für morbide Selbstreflexionen, keinen Platz für Schwäche, mochten ihre Nerven noch so strapaziert sein. Der Streit mit Charlie und die Konfrontation mit Sanderson hatten sie mitgenommen. Vor allem war sie bestürzt über ihr eigenes Maß an Emotionalität. Doch nun musste sie sich in den Griff bekommen.
Sie musste ein Mörderpaar schnappen.
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Er starrte die vorbeigehenden Menschen an, suchte Blickkontakt. Doch jedes einzelne Gesicht war so ausdruckslos wie das zuvor. Viele Passanten trugen Kopfhörer und waren völlig von der Welt abgeschnitten. Aber auch die anderen schienen kaum bei der Sache und starrten stumpfsinnig vor sich hin, während sie über den Bürgersteig wieselten, ohne sich ihrer kurzfristigen Nähe zu einer Berühmtheit bewusst zu werden. Es war Mittagszeit, und alle wollten bloß zu Pret, Boots oder wohin auch immer. Sie wichen von ihrer geplanten Route ab, sobald jemand ihren Weg kreuzte. Wäre es nicht so tragisch gewesen, hätte er sich amüsiert.
Er schien sich gegen den Strom zu bewegen. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein und überschätzte seine Bedeutung. Und doch kam es ihm vor, als würden heute alle in die andere Richtung gehen. Es fühlte sich gut an. Inzwischen sah er die Dinge viel deutlicher. Diese Passanten folgten einfach der Herde und taten das, was die Person vor ihnen tat. Vielleicht verdienten die Läden auf diese Weise ihr Geld, indem sie zweitklassige Sandwiches an Leute verkauften, die einfach keine Idee hatten, wohin sie sonst gehen konnten.
Er war anders. Sie beide waren anders. Warum? Weil sie keine Angst hatten. Das war schon immer so gewesen. Sie hatten endlose Erniedrigungen und Zurückweisungen erlebt, die tiefe Spuren hinterlassen hatten. Aber das lag jetzt hinter ihnen. Sobald man sich nicht mehr darum kümmert, wird alles besser.
Eine Frau zischte missbilligend, als er sich an ihr vorbeischob und sie zwang, ihm auszuweichen. Sie war eine dieser typischen zugeknöpften Yuppies, die sich selbst davon überzeugt hatten, dass jede Sekunde ihrer Zeit wertvoll war. Zuerst machte sie den Eindruck, etwas sagen zu wollen. Dann aber betrachtete sie ihn – sein unrasiertes Kinn, das wilde Haar, seine enorme Körpergröße –, verkniff sich ihre Bemerkung und eilte einfach an ihm vorbei. Dabei grinste er sie an. Sie würde ihn später erkennen, wenn sie die Zeitung las oder die Nachrichten schaute. Doch im Moment hatte sie genug damit zu tun, sich zwischen einem Thunfisch-Mayonnaise- und einem Käse-Gurken-Sandwich zu entscheiden.
Die ganze Welt liegt in Ketten, verängstigt und machtlos. Die normalen Menschen – die kleinen Leute – leben in einem Zustand der … wie hatte sie es noch genannt? Erstarrung. Sie leben in einem Zustand der Erstarrung, zu verängstigt zum Handeln, zu jeglicher Initiative, weil sie die Konsequenzen fürchten. Vielleicht werden sie kritisiert? Eingesperrt? Oder verlieren ihre Jobs? Vielleicht werden ihre Freunde enttäuscht sein und ihnen auf Facebook ein «Daumen runter» verpassen? Sie sind festgefroren, bewegungsunfähig in ihrer Furcht.
Aber wenn es nun keine Konsequenzen gäbe? Keinen Gegenangriff? Sie beide waren längst über den Punkt hinaus, sich den Kopf über die Konsequenzen ihrer Aktionen zu zerbrechen, weil für sie nur die Gegenwart real war. Es war erregend. Sie konnten genau das tun, was sie wollten; Leute so behandeln, wie sie es verdient hatten. In ihren Aktionen lag Ehrlichkeit, sogar ein Moment der Gnade. Diese Arschlöcher töteten Menschen langsam, über viele Jahre hinweg. Sie dagegen machten dem Elend ein schnelles Ende. Es war das einzige Gute, das er in seinem Leben je getan hatte, und doch war es mehr, als sie eigentlich verdient hatten.
Erneut spürte er sein Blut aufwallen. Er schob die Hand in seinen Mantel und umfasste den Schaft seiner Schrotflinte. Sie fühlte sich gut an. Er war so oft im Stich gelassen worden, doch eine Waffe lässt dich niemals im Stich. Eine Waffe ist ein Freund. Und es war Zeit, sie wieder zu benutzen.
Es war Zeit, das wilde Tier rauszulassen.
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Emilia Garanita nahm ihre Kamera und betrachtete das heruntergekommene Gebäude. Es hätte wenig Sinn ergeben, Fotos von Sansoms Apotheke zu machen, denn dafür hätte sie warten müssen, bis der Zirkus, den die Polizei dort veranstaltete, beendet war. Also war sie in ihren Wagen gestiegen und schnell nach Totton gefahren.
Dies war nicht der glamouröseste Teil Southamptons, doch befanden sich hier die Büros der örtlichen Bewährungshilfe. Viele jugendliche Straftäter – und selbst ein paar ältere, die es eigentlich hätten besser wissen sollen – waren hier draußen erschienen, um mit ihren Sozialstunden zu beginnen. Viele benutzten dazu die Buslinie 38, und seit langem kursierte der Witz, dass nur wenige Busfahrer Lust hatten, auf dieser Strecke zu arbeiten. Manche Jugendliche wurden auch von besorgten Eltern hier abgesetzt, die gegen alle Erfahrung hofften, dass ein neues Kapitel im Leben ihres Nachwuchses aufgeschlagen würde. Was selten der Fall war, weshalb viele der Betroffenen nach einer Weile wiederkamen. Auch Emilia war nicht zum ersten Mal hier, erst kürzlich hatte sie der Behörde einen Besuch abgestattet, um sich die Graffitis an den Wänden anzuschauen.
Das Gebäude war dringend renovierungsbedürftig, und die Sozialarbeiter, die sich durch die Türen schleppten, wirkten müde und bedrückt. Vielleicht war das ihre übliche Haltung, vielleicht hatten sie aber auch schon vom Tod ihrer Kollegin erfahren. Vor dem Gebäude hatte Emilia ein paar vorbeikommende Gestalten nach Sonia Smalling gefragt, doch niemand war bereit gewesen, mit ihr zu reden. Davon abgesehen war sie natürlich aus einem anderen Grund hier, sodass sie lieber ihren Platz räumte, ehe der Sicherheitsdienst von ihr Notiz nahm. Stattdessen machte sie einen Rundgang um das Gebäude. Einst war es in einem öden Grau gestrichen worden, das laut dem Urteil einiger Psychologen am wenigsten dazu geeignet war, die jugendlichen Straftäter «nervös zu machen». Was diese gutmeinenden Idioten damit letztlich geschaffen hatten, war eine geradezu einladend wirkende Leinwand, auf der sich die zahllosen jungen Graffitikünstler versuchen konnten, die tagtäglich durch diese Türen traten. Inzwischen war praktisch jede freie Fläche mit den wiederkehrenden Tags der uneinsichtigen Besucher verziert. Emilia konnte sich ein Lachen über die Seelenklempner und ihre politisch korrekten Zahlmeister nicht verkneifen. Sie hatten genau das bekommen, was sie verdient hatten.
Sonia Smalling allerdings hatte ihr Schicksal nicht verdient, also riss Emilia sich zusammen, setzte ihre Runde fort und inspizierte gründlich die zahllosen Kunstwerke auf dem Mauerwerk. Als sie auf der Rückseite des Gebäudes angelangt war, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Eine große, smaragdgrüne Schlange, die ihren eigenen Schwanz zu verschlingen schien.
Sie hatte diese Schlange früher schon einmal gesehen, als sie für ihren Artikel recherchiert hatte. Damals hatte sie nicht weiter darauf geachtet und nur festgestellt, dass die Ausführung besser gelungen war als bei den meisten anderen Werken. Nun allerdings schaute Emilia gründlicher hin und machte zahlreiche Fotos, ehe sie zurücktrat und die Umgebung in Augenschein nahm. Eine einsame Überwachungskamera hing, geneigt und offenbar defekt, an einem Zaunpfahl in der Nähe. Nach den Spinnweben zu urteilen, mit denen sie überzogen war, musste sie schon eine ganze Weile außer Betrieb sein. Der altersschwache Zaun selbst bestand aus Maschendraht und wies zahlreiche Löcher auf. Emilia begriff, warum die Jugendlichen diese Stelle ausgewählt hatten, um ihre Tags zu hinterlassen – es bestand praktisch null Gefahr, überrascht zu werden. Sie konnten ihre Signatur hinterlassen und verschwinden, bevor die Leute drinnen etwas merkten.
Emilia ließ die Kamera sinken und betrachtete die smaragdgrüne Schlange. Niemand, der das Gebäude betrat oder verließ, würde sie bemerken. Aber vielleicht ging es ja gerade darum. War dies ein kleiner Insiderwitz, dazu gedacht, nach den heutigen Ereignissen von anderen entdeckt zu werden? Sonia Smallings Arbeitsplatz war besudelt worden, genau wie der von Alan Sansom. War es denkbar, dass die Mörder ihr Territorium markierten? Dass sie vorab signalisierten, wen sie als Ziel im Auge hatten?
Der Gedanke ließ Emilia schaudern. Er warf unweigerlich die Frage auf, wie organisiert dieser Amoklauf tatsächlich war. Und, noch wichtiger, wo er enden würde.
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Helen raste durch die Stadt, immer wieder Autos überholend. Sie hatte entschieden, auf Blaulicht und Sirenen zu verzichten, was sie bereits bedauerte. Heute herrschte besonders dichter Verkehr, und der Rest des Teams konnte ihr nur mit Mühe folgen. Sie selbst würde sozusagen die Vorhut bilden und konnte nur hoffen, dass die aus dem Süden der Stadt kommenden Sondereinsatzkommandos rechtzeitig zu ihr stoßen würden.
Joanne war im Revier geblieben und ging dort Aufgaben nach, die kaum ihrem Rang und ihrer Erfahrung gerecht wurden. Nun, wo ihre Emotionen ein bisschen heruntergekocht waren, begriff Helen, dass Charlie sie zu Recht ins Gebet genommen hatte. Helen strafte Joanne tatsächlich ab, hielt ihr jeden kleinen Fehler vor und genoss es auf verbissene Art und Weise, sie zu erniedrigen. Und wozu? Sie hatte nicht vorgehabt, Joanne aus Southampton Central zu vertreiben – genau genommen hatte sie gar nichts vorgehabt. Ihr unschönes Verhalten gegenüber ihrer DS war instinktiv und unbedacht gewesen. Es sagte mehr über Helens innere Befindlichkeit aus als über Sanderson. Sie hatte einer Kollegin, die einfach ihre Arbeit erledigt hatte, das Leben schwer gemacht und damit ihre Moral gebrochen. Ihrem Team hatte Helen damit die Fähigkeiten einer wertvollen und talentierten Polizistin vorenthalten. Keine ideale Situation für eine Operation wie die, die ihnen nun bevorstand.
«Irgendwas Neues über seinen Aufenthaltsort?», blaffte Helen wütend und frustriert.
«Geben Sie mir eine Minute», antwortete eine Stimme.
Helens Helm war mit einer Bluetooth-Schnittstelle ausgestattet, wodurch sie problemlos das an ihrem Oberkörper festgeschnallte Funkgerät nutzen konnte. Seit dem Moment, als sie den Parkplatz verlassen hatte, war sie ständig in Funkkontakt mit Southampton Central geblieben, um keine neue Entwicklung zu verpassen.
«Er scheint auf oder in der Nähe der Walton Road eine Pause eingelegt zu haben», sagte die Stimme.
Sofort erstellte Helen im Kopf eine Liste möglicher Ziele, zu denen er unterwegs sein konnte.
«Jetzt hat er sich wieder in Bewegung gesetzt, in westliche Richtung. Er scheint schneller zu werden.»
Bei Helen läuteten die Alarmglocken. Lag es daran, dass Swift sich möglicherweise auf den nächsten Überfall vorbereitete? Nein, es ging um etwas anderes, etwas, das sie gelesen hatte … Helen rief sich seine Akte ins Gedächtnis und ging seine Vergehen eines nach dem anderen durch. Verwarnungen wegen Vandalismus, Bedrohung und Beleidigung, Ladendiebstahl …
Dann hatte sie es.
«Ich glaube, er ist unterwegs zum WestQuay.»
Am anderen Ende der Verbindung trat Stille ein. Das WestQuay Centre war Southamptons führendes Einkaufszentrum – drei Etagen voller Geschäfte, Boutiquen und Restaurants. Dort war es immer brechend voll, vor allem zur Mittagszeit.
«Er wurde im WestQuay beim Ladendiebstahl geschnappt. Bei H&M, glaube ich», fuhr Helen fort.
Helen hörte, wie ihr Gesprächspartner wild auf eine Tastatur einhämmerte.
«Ja, er wurde dort festgenommen, aber der Laden entschloss sich, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Wahrscheinlich, weil Swift in ein Handgemenge mit einem Wachmann verwickelt war und drohte, ihn wegen Körperverletzung anzuzeigen.»
«Woher stammt der Wachmann?»
«Lassen Sie mich nachschauen …»
Helen hielt den Atem an, während der Mann am Funkgerät die Details überprüfte.
«Aus Somalia, glaube ich … Ja, er ist ein somalischer Student mit einem Arbeitsvisum. Er heißt Yusuf Muhamud.»
Nun erinnerte Helen sich an die Einzelheiten. Nachdem er beim Ladendiebstahl ertappt worden war, hatte Swift versucht, aus dem Geschäft zu fliehen. Dabei war er zu Boden geworfen worden und hatte sich Blutergüsse im Gesicht zugezogen. Das Management des Ladens hatte beschlossen, die Angelegenheit unter den Teppich zu kehren, womit Jason Swift eindeutig nicht einverstanden gewesen war.
«Alarmieren Sie alle Einheiten», ordnete Helen atemlos an. «Sagen Sie ihnen, dass sämtliche Ein- und Ausgänge besetzt werden müssen. Ich werde den Einsatz von der Haupthalle aus koordinieren.»
«Wird gemacht.»
Der Mann beendete die Verbindung. Helen gab Vollgas und ließ die Autoschlange hinter sich. Bisher waren die Täter stets einen Schritt voraus gewesen. Nun endlich hatte Helen sie im Visier. Und diesen Vorteil wollte sie nutzen.
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An diesem Mittag waren die Geschäfte besonders voll. Margaret stand unter Zeitdruck. Ihre Mittagspause war nicht der Rede wert, und das Gedränge frustrierte sie zusehends mehr. Die Schlange bei Boots war so lang, dass sie ihre Einkäufe stehen gelassen hatte und lieber zu Superdrug gegangen war. Sie hatte sich ein Sandwich geschnappt – Schinken, Salat und Tomate wahrscheinlich, aber sie hatte nicht genau hingeschaut – und sich dann eilig auf den Weg zu H&M gemacht.
Sie schätzte, dass ihr höchstens zehn Minuten Zeit blieben, wenn sie die Geduld ihres Vorgesetzten nicht überstrapazieren wollte. Er konnte ziemlich sauer werden, wenn er das Gefühl hatte, ausgenutzt zu werden, und das Risiko eines Nachmittags voll bissiger Kommentare wollte sie nicht eingehen. Also hetzte sie zwischen den Kleidungsstücken hindurch. Sie wollte ein paar Sachen für ihren Sohn kaufen und auch etwas für sich selbst, falls sie Glück hatte und bei den Sonderangeboten etwas in ihrer Größe fand.
Zielstrebig hielt sie auf die Herrenabteilung im hinteren Teil des Ladens zu. Einmal mehr sah sie sich mit einer Vielzahl von Modestilen konfrontiert. Und selbst wenn sie etwas entdeckte, das ihr gefiel, war es immer noch eine echte Geduldsprobe, auch die richtige Größe zu finden. Warum mussten sie es einem so verdammt schwer machen? War das Leben nicht schon hart genug? Margaret warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie heute keine Zeit für sich selbst haben würde. Sie könnte schon von Glück sagen, wenn sie diesen Einkauf schnell genug hinter sich bringen würde, nachdem sie zunächst eine Weile vergeblich nach etwas Passendem in Größe L und Hellgrau gesucht hatte.
Schließlich hatte sie sich umentschieden und sich mit einem anthrazitfarbenen Hoodie begnügt. Es war nicht ganz das, wonach sie gesucht hatte, musste heute aber reichen. Sie wandte sich um und machte sich auf den Weg zur Kasse, nur um festzustellen, dass sie nicht besetzt war.
«Was zum Teufel …?», murrte sie leise. Wie konnte das Personal sich einfach so von der Kasse entfernen?
Sie schaute sich nach dem Abteilungsleiter um, entdeckte aber niemanden. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie kam sich vor wie auf einem Geisterschiff. Was war hier los?
Dann bemerkte sie einen Menschenauflauf am Eingang, wo sich offenbar das Personal versammelt hatte. Aufgeregte und unruhige Mitarbeiter drängten Kunden aus dem Laden hinaus. Dabei redeten sie auf einen Wachmann ein, der nun schnell hinaus auf die Galerie trat. In ihrer Aufregung schienen sie Margaret übersehen zu haben, die kurz davor stand, loszubrüllen und die anderen daran zu erinnern, dass sie existierte. Dann aber kam ihr eine bessere Idee.
Sie vergewisserte sich noch einmal, dass das Personal weiterhin beschäftigt war. Dann beugte sie sich über den Ladentisch und ließ das Sicherungsetikett in den kleinen Plastikschlitz neben der Kasse gleiten. Es ließ sich problemlos ablösen. In einer einzigen flüssigen Bewegung schob Margaret sodann ihren «Einkauf» in die Tüte von Superdrug.
Bis jetzt war der Tag ziemlich deprimierend gewesen, doch mit einem Mal sah alles viel freundlicher aus.
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Helen pirschte sich durch die Galerie im dritten Stockwerk und beobachtete die darunterliegenden Etagen. Nachdem sie ihr Motorrad abgestellt und sich mit einem Sondereinsatzkommando abgestimmt hatte, war sie sofort ins WestQuay gelaufen. Der Rest ihres Teams fuhr gerade draußen vor. Doch Helen hatte nicht auf sie warten wollen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass jede Sekunde zählte.
In ihrer ledernen Motorradkluft, begleitet von einem Quartett von Männern in kugelsicheren Westen und mit Karabinern, hatte Helen eine eindrucksvolle Figur abgegeben. Sie waren schnell vorgedrungen, auf jede potenzielle Bedrohung achtend, und hatten geradewegs den zentralen Informationsschalter angepeilt. Helen hatte sofort die Kontrolle übernommen, dem verblüfften WestQuay-Manager ihren Dienstausweis präsentiert und erklärt, dass sie das Einkaufszentrum evakuieren würden. Sie hatte ihn gebeten, die einzelnen Geschäfte zu informieren, und sich vergewissert, dass der Haupteingang von Polizisten gesichert war. Dann war sie geradewegs zur Rolltreppe marschiert, während die Sondereinsatzkommandos Geschäft für Geschäft nach Jason Swift und seiner Komplizin durchsuchten.
Nun tauchte auch ihr Team auf, zwei Beamte am Hinterausgang, zwei am Haupteingang. Helen eilte weiter über die Galerie in der dritten Etage. Ein plötzlicher Ausbruch hektischer Aktivität im Erdgeschoss könnte die Verdächtigen vorwarnen, falls sie sich weiter oben aufhielten. Das wollte Helen um jeden Preis verhindern. Die Gefahr einer Geiselnahme war an einem überfüllten Ort wie hier extrem hoch, weshalb sie so lange wie möglich das Überraschungsmoment aufrechterhalten mussten. Abgesehen davon lag H&M in der obersten Etage, und Helen hatte das Gefühl, dass ihre Verdächtigen sich auf dem schnellsten Weg dorthin begeben würden.
Helen verfiel in den Laufschritt, zog die Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie vorsichtig. Sie betete, sie heute nicht benutzen zu müssen, obwohl ihr Bauch das Gegenteil sagte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Swift sich widerstandslos festnehmen lassen würde.
Inzwischen sah sie die auffälligen roten Buchstaben des Ladens schon vor sich. Vor dem Eingang befand sich eine Gruppe verwirrter Kunden, die sich, allem Flehen des jungen Personals zum Trotz, nur widerstrebend wegschicken lassen wollten. Noch war weder von dem Wachmann noch von irgendwelchen Gestalten in langen Trenchcoats etwas zu sehen. Sofort schaltete Helen ihr Funkgerät ein und setzte sich mit der Ermittlungszentrale im Southampton Central in Verbindung.
«Wo sind sie?»
«Im Moment bewegen sie sich nicht», erwiderte der Beamte leicht panisch.
«Wo?»
«Ihre eigene Position stimmt mit deren praktisch überein. Es wundert mich, dass Sie die Verdächtigen nicht sehen.»
Helen blickte sich auf der Galerie um und hielt nach khakifarbenen Trenchcoats Ausschau, nach Swifts hochgewachsener Gestalt, nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Doch sie entdeckte nichts.
Wo zum Teufel waren sie?
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Charlie lief auf und ab und mühte sich, ihre Nerven in den Griff zu bekommen. Sie hatte hinter dem WestQuay Position bezogen. Die Waffe diskret verborgen, hielt sie Ausschau und wartete. Sie stand in Funkkontakt mit dem Rest des Teams und wusste, dass die Evakuierung des Einkaufszentrums begonnen hatte. Die meisten Kunden würden es durch den Haupteingang verlassen, der auf eine Fußgängerzone führte. Andere hingegen, die in Richtung der Docks oder in den Süden der Stadt wollten, würden durch den Hinterausgang kommen. Es war ihre Aufgabe, diese Menschen aus der näheren Umgebung zu verscheuchen und gleichzeitig nach Jason Swift und seiner Komplizin Ausschau zu halten.
Charlie hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um sich jetzt, wo die Sonne verschwunden war, warm zu halten. DC Osbourne war zu ihrer Verstärkung eingeteilt worden, doch er hatte in der Nähe einen unbewachten Notausgang entdeckt und sich mit Charlies Erlaubnis dorthin begeben, um ihn zu überprüfen. Charlie musste seinen Mut und seine Auffassungsgabe anerkennen. Natürlich konnten es ihre Verdächtigen darauf anlegen, in der Masse der Kauflustigen unterzutauchen. Sie konnten es aber auch allein versuchen. Ihr geschickt durchgezogener Überfall auf die Apotheke deutete darauf hin, dass sie ihr Ziel vorher ausgekundschaftet und ihre Flucht geplant hatten. Um wie viel leichter musste es angesichts der Größe und Unübersichtlichkeit des WestQuay sein, hier heimlich zu verschwinden. Hatte sich das Paar in den letzten Tagen, vielleicht sogar Wochen, mit den räumlichen Gegebenheiten vertraut gemacht? Der Gedanke ließ Charlie schaudern. Sie wünschte sich nun, Osbourne nicht losgeschickt zu haben. Ein einzelner bewaffneter Beamter gegen zwei mitleidlose Mörder: Das klang nicht wirklich nach einem fairen Kampf.
Sie wollte ihren Kollegen gerade anfunken, als ein lautes Geräusch sie aufmerken ließ. Die Türen des Hinterausgangs hatten sich geöffnet, und Kunden stürmten hinaus. Sie wirkten verwirrt und besorgt, vom Anblick so vieler Polizisten in Schutzkleidung verunsichert. So etwas kannten sie nur aus den Nachrichten, aus Paris oder London, nicht aus Southampton.
Das anfängliche Tröpfeln von Evakuierten ging schnell in einen konstanten Fluss und schließlich in eine wahre Flut über. Dicht an dicht drängten die Kunden nach draußen, rempelten sich gegenseitig an und lieferten sich hitzige Wortgefechte. Jeder Anschein von Ruhe war dahin. Auch wurde der Strom immer schneller, sodass Charlie kaum jedes einzelne der vorbeihuschenden Gesichter in Augenschein nehmen konnte. Inzwischen hatten sich metallisch graue Wolken vor die Sonne geschoben. Erste Regentropfen gingen auf die frustrierten Kunden nieder. Schirme wurden aufgespannt, Kapuzen über die Köpfe gezogen. Es war praktisch ausgeschlossen, alle im Auge zu behalten.
Jason Swift war ziemlich groß, also hielt Charlie den Blick hoch und ignorierte sämtliche Personen unterhalb einer bestimmten Größe. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch bisher hatte sie nichts von den Verdächtigen gesehen. Plötzlich fragte sie sich, wie Osbourne zurechtkam. Sie war so sehr mit ihrer eigenen Situation beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie still er geworden war. Sie hatte ihn ausdrücklich angewiesen, den Funkkontakt aufrechtzuerhalten, und sein Schweigen beunruhigte sie.
Sie zog ihr Funkgerät aus der Tasche, hielt aber abrupt in der Bewegung inne. Inmitten der wogenden Menschenmenge entdeckte sie etwas Khakifarbenes, den Saum eines langen Mantels. Sie ließ das Funkgerät sinken, trat einen Schritt vor und reckte den Kopf, um besser sehen zu können. Gerade hatte jemand mit hoher Geschwindigkeit das Einkaufszentrum verlassen. Er war noch knapp fünfzehn Meter von Charlie entfernt und von Kunden umringt, sodass sie keine gute Sicht hatte. Doch im nächsten Moment erkannte sie, dass es sich tatsächlich um zwei Personen handelte, einen Mann und eine Frau. Charlie verbarg die Waffe an ihrer Seite und bewegte sich langsam vor, wobei sie versuchte, sich möglichst unauffällig am Rand des Menschenstroms zu halten. Gleichzeitig hielt sie das Funkgerät im Anschlag, um Verstärkung anfordern zu können.
Sie waren noch sieben Meter von ihr entfernt. Immer wieder tauchten Köpfe vor Charlie auf und nahmen ihr kurzfristig die Sicht. Das Paar schien in ein Gespräch vertieft. Beide trugen Mäntel, beide waren tätowiert, beide schienen es eilig zu haben, von hier wegzukommen.
Charlie bahnte sich blitzschnell ihren Weg durch die Menge und wartete bis zum letzten Moment, ehe sie die Waffe hob. Dann trat sie auf die beiden zu und brüllte:
«Polizei! Auf die Knie!»
Die Reaktionen ließen nicht auf sich warten: Kunden flüchteten, eine Frau schrie, und zwei verschreckte Gruftis ließen sich auf die Knie fallen. Charlie bemerkte ihren Irrtum sofort. Größe und Geschlecht stimmten, doch die beiden waren viel zu jung, höchstens fünfzehn. Fluchend steckte Charlie ihre Waffe ins Halfter.
Die Mörder waren weiterhin auf der Flucht.
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Helen rückte durch den Laden vor. Ihre Blicke huschten hin und her, auf jede kleinste Bewegung achtend. Die Ausstellungsfläche war groß, aber mit schwerbehängten Kleiderstangen zugestellt – der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Helen hatte weder Schüsse gehört, noch waren irgendwelche Vorfälle über Funk gemeldet worden, doch sie spürte, dass etwas in der Luft lag.
Helen ging an der Spitze, während die anderen bewaffneten Polizisten sich im Raum verteilten. Helen hatte sich nie besonders um ihre Sicherheit gesorgt, doch selbst sie verhielt sich jetzt vorsichtig, da sie das Bild der Leiche von Sonia Smalling noch frisch im Gedächtnis hatte. Sie rechnete damit, jeden Moment das Dröhnen einer Schrotflinte zu hören. Deshalb bewegte sie sich nur langsam voran, stets bereit, sich beim ersten Anzeichen von Gefahr mit einem Sprung in Deckung zu bringen.
Sie näherte sich jetzt dem hinteren Teil des Ladens. Nur die beiden letzten Kleiderstangen blieben zu überprüfen. Helen ging in die Hocke und spähte vorsichtig dahinter. Die Luft war rein, und sie erhob sich schnell. Auch die Umkleidekabinen waren leer, sodass nur noch der Kassenbereich blieb. Helen trat vorsichtig und mit erhobener Waffe auf die tiefe, breite Theke zu. Jetzt bemerkte sie, dass eine der Kassenschubladen offen stand und geleert war.
Sie gab ihren Kollegen ein Signal und hörte, wie sich leise, aber entschlossene Schritte auf dem Holzboden näherten.
Helen rief: «Polizei!»
Schweigen.
«Polizei!», wiederholte sie, diesmal lauter. «Kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen –»
Ihr Finger spannte sich um den Abzug, doch zu ihrer Überraschung tauchte hinter der Ladentheke eine Frau mittleren Alters in einem schäbigen Regenmantel auf. Ihre hoch in die Luft gereckten Hände zitterten, und ihr Gesicht war knallrot.
«Ist noch jemand hier?», rief Helen.
«Nein, nein … ich bin allein hier», stammelte die Frau.
«Sind Sie sicher?» Helens Blicke suchten den Bereich hinter der Kasse ab.
«Natürlich. Kommen Sie doch her, wenn Sie mir nicht glauben.»
Vorsichtig wagte sich Helen um die Seite der Ladentheke herum, während die anderen Beamten mit ihren Waffen auf den Kassenbereich zielten. Doch die Frau sagte die Wahrheit.
«Haben Sie einen Mann und eine Frau gesehen? Er ist Anfang zwanzig, sie ein paar Jahre jünger.»
«Nein …»
«Sie sind hier im Laden. Wir sind uns sicher, dass sie im Laden sind.»
Doch selbst Helen befielen jetzt Zweifel.
«Ich bin allein, das hab ich Ihnen doch gesagt, alle anderen sind weg. Ich bekam Angst, also hab ich mich versteckt.»
Helen war misstrauisch. Schließlich schaute ein brandneuer Hoodie aus ihrer Einkaufstüte heraus, und sie schien ihre Handtasche verbergen zu wollen, in der Helen den Inhalt der Kasse vermutete. Doch sie ließ es auf sich beruhen.
«Haben Sie diesen Mann gesehen?», fragte sie und streckte der Frau ihr Telefon entgegen. Das Display zeigte Jason Swifts Foto.
Die Frau starrte ausdruckslos auf das Gesicht.
«Haben Sie ihn gesehen?»
Die Frau starrte auf das Bild. Dann verzog sie langsam ihr Gesicht. Helen hatte bereits eine Ahnung, was jetzt kam, war aber dennoch überrascht, als die Frau atemlos fragte:
«Was wollen Sie von meinem Jason?»
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Helen marschierte aus dem WestQuay, wütend auf sich selbst, wütend auf Margaret Swift. Charlie erwartete sie und sah mindestens ebenso niedergeschlagen aus wie sie selbst. Helen warf ihr einen Beweismittelbeutel zu, den Charlie gerade eben fangen konnte.
«Er hat sie abgenommen», erklärte Helen mit düsterer Miene.
Charlie starrte auf den GPS-Sender im Plastikbeutel.
«Irgendwie hat er es geschafft, das Ding loszuwerden», fuhr Helen fort. «Dann hat er es in die Tasche seiner Mutter gestopft, unter einen Wust von Rezepten, Make-up, Strumpfhosen und allem Möglichen.»
Charlie starrte auf die Fußfessel und war bitter enttäuscht, dass sie recht behalten hatte.
«Ich hab praktisch unser komplettes Team hierhergeschleppt … um eine ältere Frau zu schnappen.»
«Du hast das Richtige getan. Wir mussten der Sache nachgehen.»
Im Hintergrund sah Charlie, wie die aschfahle Margaret Swift von DC Edwards zu einem Streifenwagen geführt wurde.
«Was passiert mit ihr?», fragte sie.
«Wir müssen ihre Aussage aufnehmen, aber sie weiß nichts. Soweit ich verstanden habe, reden sie und Jason kaum miteinander.»
«Hat sie eine Ahnung, wo er im Moment sein könnte? Wo er hinwill?»
Helen schüttelte den Kopf.
«Offenbar ist er vor zwei Wochen ausgezogen. Hat ein paar Sachen in eine Tasche geworfen und ist verschwunden. Sie hat sich nicht viel dabei gedacht, weil es nicht das erste Mal war. Gestern Abend ist er noch einmal kurz in die Wohnung zurückgekommen, aber nur ungefähr eine Stunde geblieben.»
«Um die Fußfessel in ihre Tasche zu stecken.»
«Eindeutig.»
«Dann wohnt er also bei dem Mädchen? Oder in einem besetzten Haus? Auf der Straße?»
«Sie sagt, sie hätte gewusst, dass ihr Sohn sich mit irgendeinem Mädchen rumtreibt, aber die hätte sie nie zu Gesicht bekommen. Offenbar wollte Jason sie nicht mit in die Wohnung bringen, weil er sich dafür geschämt hat. Und für seine Mutter …»
Helen warf einen Blick in den Streifenwagen, der in diesem Moment losfuhr. Es war unmöglich, nicht wenigstens ein bisschen Mitgefühl für Margaret Swift zu empfinden. Sie hatte ein ziemlich mieses Los gezogen und mit so etwas sicherlich nicht gerechnet. Und trotzdem hatte sie ihre Ermittlungen unwissentlich weit zurückgeworfen, was Helen innerlich kochen ließ.
«Er wollte uns herlocken», sagte sie kleinlaut.
«Glaubst du, er wusste, dass wir seine Identität herausbekommen und uns an seine Fersen heften?»
«Wenn man an seine Show vor der Überwachungskamera denkt, scheint er ja kein Problem damit zu haben, sich fotografieren zu lassen. Ihm muss klar gewesen sein, dass wir ihm früher oder später auf die Schliche kommen.»
«Aber warum hätte er die Fußfessel dann in der Tasche deponieren sollen? Wenn er gar nicht vorhat, ungestraft davonzukommen, warum sollte es ihn kümmern, ob wir –»
«Um sich die Zeit für einen weiteren Überfall zu verschaffen», fiel Helen ihrer Kollegin leise ins Wort. «Er hat uns hierhergelockt …»
Helen blickte auf und starrte Charlie mit besorgter Miene an.
«… und wir sind ihm gründlich auf den Leim gegangen.»
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Sanderson stand vor dem Bildschirm und bekam kaum Luft.
Sie war jetzt seit über einer Stunde in dem stickigen Büro eingesperrt und ignorierte hartnäckig die wissenden Blicke der Kollegen an ihren Computern. Offenbar hatte die Nachricht von ihrem Anschiss bereits die Runde gemacht. Sie hatte mehrere geflüsterte Kommentare und das eine oder andere unterdrückte Lachen gehört. Am schlimmsten allerdings war ihr die tröstlich gemeinte Tasse Tee aufgestoßen, die eine der jüngeren Mitarbeiterinnen ihr gebracht hatte. Diese Mitleidsgeste hatte ihr richtig weh getan. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nicht so niedergeschlagen gefühlt. Seitdem stand die Tasse unberührt vor ihr auf dem Schreibtisch.
Sanderson hatte den Auftrag erhalten, das Auto des Täters aufzuspüren. Während Charlie, Osbourne, Bentham und der Rest auf der Jagd nach den Verdächtigen durch die Stadt gerast waren, durfte sie sich mit öder Ermittlungsarbeit herumschlagen. Normalerweise hätte sie protestiert oder wenigstens versucht, die Routinearbeit an einen Kollegen mit niedrigerem Rang abzuschieben. Doch da Helen ihr diese Aufgabe bewusst aufgehalst hatte, kam so etwas nicht in Frage. Es war ihre Buße, die sie klaglos durchstehen musste.
Die automatische Nummernschilderkennung hatte den gestohlenen Fiat gemeldet, als er sich gerade Itchen näherte, doch danach blieb er vom Radar verschwunden. Vielleicht hatten die Täter den Wagen versteckt, vielleicht hatten die Kameras seither keine gute Sicht auf das Kennzeichen gehabt. Jedenfalls blieb das Auto verschwunden. Was Sanderson praktisch nur die Wahl gelassen hatte, die Aufnahmen der verschiedenen Kameras in der Gegend zu durchforsten und die Hoffnung nicht aufzugeben, doch noch einen Hinweis auf das vermisste Fahrzeug zu finden.
Es hatte nach einer sinnlosen und deprimierenden Aufgabe geklungen. Doch gerade als Sandersons Augen langsam glasig wurden, entdeckte sie es. Sie griff nach den Reglern und ließ die Aufnahme mehrmals vor- und zurücklaufen. Sie sah das Auto von einer ruhigen Vorstadtstraße in eine kleine Gasse biegen. Sie konnte nicht das komplette Kennzeichen lesen, sondern nur die letzten vier Stellen. Doch das reichte. Schnell fuhr sie mit dem Zeigefinger über die vor ihr liegende Liste und fand bestätigt, dass kein weiteres Auto desselben Modells und derselben Farbe in Southampton registriert war, dessen Kennzeichen entsprechend endete. Es musste also der gestohlene Punto sein, oder?
Sanderson atmete ruhig aus und wog ihren nächsten Schritt ab. Sie könnte auf der Stelle Meldung machen. Denn falls sie recht hatte, war das komplette Team am falschen Ende der Stadt zusammengezogen worden. Wenn sie sich allerdings irrte und die Ermittlungen buchstäblich in die falsche Richtung lenkte …
Angesichts ihrer heiklen Lage blieb ihr nichts anderes übrig, als die Sache zunächst persönlich zu überprüfen. Also stand Sanderson auf, schnappte sich ihre Jacke und verließ eilig den Raum.
54
13:58 Uhr

Helen riss sich die Jacke herunter und warf sie auf den Boden. Dann drehte sie das kalte Wasser weit auf, ließ es in ihre Hände strömen und spritzte es sich ins Gesicht.
Sie war im Eiltempo ins Southampton Central zurückgekehrt und hatte noch auf dem Weg hierher den Rest des Teams zu einer Krisensitzung zusammengerufen. Nach ihrer Ankunft im Revier allerdings hatte Helen zunächst die Waffenkammer und dann die Damentoilette im zehnten Stock aufgesucht. Sie musste vor dem Eintreffen der anderen zur Ruhe kommen, und dafür war dieser selten besuchte Ort bestens geeignet. Helen floh oft hierher, wenn sie allein sein wollte.
Ihre Kehle war trocken, und ihr Gesicht brannte. Das Wasser schien kaum zu helfen, was sie nur noch wütender machte. Was war los mit ihr? Warum ging alles, was sie anpackte, den Bach runter? Sie drehte das Wasser ab, trat rabiat gegen das Becken und hob den Blick, um sich im Spiegel zu betrachten. Sie sah eine tropfnasse und erledigte Frau. Ohne zu zögern, hämmerte Helen mit der Faust gegen das Glas. Einmal, zweimal, dreimal …
Der brennende Schmerz ließ sie innehalten. Ihre Hand sah böse aus, die Haut an ihrem Knöchel zerfetzt. Helen verfluchte sich selbst, schnappte sich ein Papiertaschentuch und drückte es energisch auf ihre Schnittwunden. Erneut schaute sie in den Spiegel. Mitten hindurch lief jetzt ein dünner Riss, der Helens Spiegelbild verzerrte und sie in einen missgebildeten Freak verwandelte.
Der Spiegel log nicht. Helen war tatsächlich eine grobe Karikatur der erfolgreichen Beamtin, die sie früher gewesen war. Sie war außer Kontrolle geraten – argwöhnisch, rachsüchtig und isoliert – und ließ das Team von einer Katastrophe in die nächste stolpern. Und derweil trieben zwei gestörte Killer ihr Unwesen. War es das? War sie nun komplett durchgedreht? Sie musste ihr Team anführen, doch wie sollte jemand, der bei klarem Verstand war, ihr jetzt noch bereitwillig folgen? Ihre Wut – ihre Fixierung auf das Gefühl, persönlich verraten worden zu sein – hatte ihren Blick ausgerechnet in einem Moment vernebelt, in dem sie einen klaren Kopf gebraucht hätte. Und doch sah sie keinen Weg, diese dämlichen, selbstzerstörerischen Gedanken loszuwerden. Nie zuvor hatte sie derart an sich gezweifelt. Beim Blick in den Spiegel fragte sie sich, ob sie selbst das Problem war. Während der letzten paar Monate hatte sie sich stets gefragt, ob sie ihren Kollegen vertrauen konnte.
Aber konnte sie sich selbst vertrauen?
55
14:00 Uhr

Jason Swift fuchtelte mit seiner Schrotflinte herum und schoss lachend in die Luft.
Sein YouTube-Video lief stumm auf der großen Leinwand im Einsatzraum. Da das Team es bereits zweimal angeschaut hatte, war der Ton abgestellt worden, sodass es jetzt nur noch den unerfreulichen Hintergrund für ihre Diskussionen abgab. Neben dem Video war eine grausige Fotosammlung aufgehängt – Fotos der Leichen und Tatorte –, außerdem Karten, auf denen die Mordschauplätze, Swifts Wohnung, lokale rassistische Organisationen und die Tatorte seiner früheren Vergehen markiert waren.
«Was wissen wir über seine früheren Opfer?», fragte Charlie auf der Suche nach einem neuen Anhaltspunkt. «Der polnische Kellner, der junge Schwarze.»
«Wir stehen in Kontakt mit allen Opfern, die noch in Southampton wohnen», erwiderte McAndrew. «Allen geht’s gut, und sie wissen, dass sie sich von der Innenstadt fernhalten sollen, bis Swift festgenommen ist.»
«Was ist mit seinen früheren Festnahmen und Verwarnungen?», fragte Charlie weiter. «Ich denke vor allem an die Fälle von Vandalismus und antisozialem Verhalten.»
«Er steht auf Sprühdosen und schlägt auch gern mal Dinge kaputt.»
«Und wo hat er sich bevorzugt ausgetobt?»
«Meistens an Wohnhäusern in der Nähe seines Zuhauses, manchmal auch an Autos oder Telefonzellen …»
«Was ist mit Institutionen?», beharrte Charlie auf ihrer Linie. «Büros von Bewährungshelfern? Städtische Gebäude?»
«Nichts, was in den Akten stünde.» Reid klang ein wenig ernüchtert.
«Wie oft ist er wegen Drogenbesitzes verwarnt worden?»
«Mehrfach. Er kifft regelmäßig …»
«Hat er jemals Anzeichen von Paranoia gezeigt?», fragte Osbourne. «Das ist eine der möglichen Nebenwirkungen von längerfristigem Cannabis-Konsum. Vielleicht hat er angefangen zu glauben, dass irgendwelche Menschen oder Behörden ihm Böses wollten.»
Charlie warf einen kurzen Blick zu Helen hinüber, um festzustellen, ob sie hierzu etwas sagen wollte. Helen verstand von diesen Dingen deutlich mehr als sie selbst. Doch ihre Chefin wirkte seltsam abgelenkt, starrte schweigend auf die Tatortfotos und schien der Diskussion kaum zu folgen. Normalerweise hätte sie diese Besprechung geleitet. Doch im Augenblick verhielt sie sich zurückgezogen und distanziert, wobei sie sich die rechte Hand hielt, an der sie sich offenbar verletzt hatte. Charlie fragte sich, ob sie sauer auf sich selbst oder sauer auf sie war, wusste aber, dass sie lieber nicht nachfragen und sich um die Leitung der Besprechung kümmern sollte.
«Seine Krankengeschichte ist ziemlich dünn», erklärte Charlie. «Ich habe nicht den Eindruck, dass er Ärzten vertraut. Seine Mutter sagt, sie hätte ihn ein paarmal zum Arzt begleitet, damit er sich wegen seiner Depressionen behandeln ließ, doch er blieb nie konsequent dabei.»
«Aber möglich wäre es doch», beharrte Osbourne. «Vielleicht hatte er psychische Probleme, die nicht behandelt wurden. Und irgendwann glaubte er dann tatsächlich, dass bestimmte Leute ihm unrecht getan hatten. Ich weiß ganz sicher, dass Sonia Smalling von Straftätern verlangte, sich bei ihren Opfern zu entschuldigen. Vielleicht hat sie das auch bei ihm getan, und er fühlte sich herabgesetzt und erniedrigt.»
«Eine schlüssige Theorie», räumte Charlie ein. «Aber wo kommt Alan Sansom ins Spiel?»
«Ich weiß nicht, vielleicht brauchte er ja einfach ein paar Upper. So wie es klingt, haben sie genügend Amphetamine mitgehen lassen, um ein Jahr lang draufzubleiben. Jetzt besitzen sie Bargeld, Drogen …»
«Und warum dann die extreme Gewalt?», warf McAndrew ein.
«Vielleicht sind sie high? Vielleicht törnt es sie an?»
«Das glaube ich nicht.» Charlie warf ihre Autorität in die Waagschale. «Von Ashurst nach Portswood ist es ziemlich weit. Dann haben sie den Wagen stehen gelassen und einen zuvor geplanten Fluchtweg benutzt.»
«Wir glauben, dass sie die Flucht geplant hatten», korrigierte Osbourne sie.
«Gut, wir glauben, dass sie den Laden vorher ausspioniert haben. Mir kommt das jedenfalls alles zu geplant vor. Wenn sie es einfach darauf angelegt hätten, wahllos Leute zu erschießen, hätten sie das schon auf dem Weg nach Southampton hinein tun können.»
«Vielleicht wollen sie nicht zu früh ihr ganzes Pulver verschießen. Und uns das Leben so schwer wie möglich machen.»
«Nun, auf den letzten Punkt können wir uns jedenfalls einigen», erklärte Charlie bedauernd.
Im Raum breitete sich Schweigen aus. Charlie wollte schon fortfahren, um der Truppe wieder eine gemeinsame Richtung vorzugeben, als Helen plötzlich das Wort ergriff.
«Was ist der Auslöser?»
Osbourne unterdrückte im letzten Moment den Impuls, eine witzige Bemerkung zu machen. Zum Glück, denn Helen wandte sich ihm jetzt direkt zu.
«Wir gehen davon aus, dass Jason Swift der Initiator ist. Aber wenn das so ist, was hat ihn zum Losschlagen veranlasst?», fuhr Helen fort. «Klar, er ist ein unverbesserlicher Rassist, ein Verfechter der Überlegenheit der weißen Rasse. Aber dies ist kein gewöhnlicher Überfall. Oder ein politisches Statement. Es ist eine … Explosion von Gewalt. Warum ist er so wütend? Solche Fälle werden fast immer durch eine Krise im Leben des Täters ausgelöst. Also, was steckt dahinter?»
Die Beamten musterten Helen fragend. Sie waren unsicher, ob ihre Chefin eine Antwort erwartete.
«McAndrew, Sie haben sich in der Wohnung umgesehen. Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt?»
«Nein, nichts. Alles war sauber und ordentlich, keine Anzeichen für einen Streit.»
«Und Margaret Swift schwört Stein und Bein, dass es keinen Krach gab», fuhr Helen fort. «Jason ist eines Tages einfach gegangen.»
«Was ist mit der Waffe?», warf Charlie ein. «Die Techniker überprüfen immer noch seine Online-Aktivitäten, aber es sieht so aus, als hätte Swift versucht, im Darknet Waffen zu kaufen. Außerdem hatte er eine Menge Clips aus den USA heruntergeladen, die weiße Suprematisten beim Training mit Feuerwaffen zeigen.»
«Er ist bisher nicht wegen des Besitzes oder Kaufs von Feuerwaffen verurteilt worden», erklärte Helen. «Genau genommen waren seine Straftaten selten direkt gewalttätig. Und als er tatsächlich seinen Sozialarbeiter bedroht hat, griff er zu etwas, das er zur Hand hatte, einer Nagelpistole für den Hausgebrauch.»
«Nicht gerade Don Corleone, oder?», meldete sich Reid zu Wort.
«Wenn wir auf die wesentlichen Merkmale dieser Morde schauen, kommen sie mir wie ein ziemlicher Sprung für Jason vor. Vielleicht ist er ein Schläger und ein Rassist. Aber Mord, Waffenbesitz, Raub … das sieht ihm eigentlich nicht ähnlich, oder?»
«Ich weiß nicht, worauf das hinauslaufen soll», unterbrach Charlie ihre Chefin. «Er bleibt unser Hauptverdächtiger.»
«Schauen Sie sich die Tatorte an.»
Helen trat schnell an Charlie vorbei an die Pinnwand mit den drastischen Fotos. Instinktiv rückte das Team näher und sah zu, wie Helens Finger über die glänzenden Oberflächen wanderte und die Umrisse der schrecklichen Verletzungen nachzog.
«Die Winkel sind alle verkehrt.»
Sie sprach leise, doch in ihrer Stimme lag eine seltsame Energie.
«Ich kann nicht folgen», erklärte Reid.
«Sowohl Sonia Smalling als auch Alan Sansom knieten, als sie erschossen wurden. Und dieser Kerl hier weiß ganz genau, was er tut …»
Sie deutete auf die Leinwand, wo Swift sich den Kolben der Schrotflinte gerade an die rechte Schulter drückte und mit kontrollierter Präzision feuerte.
«Er ist ein versierter Schütze.»
«Ohne Frage.»
«Außerdem ist er groß. Ziemlich groß sogar. Beide Opfer wurden aus kürzester Distanz und beinahe frontal erschossen. Hätte ein Kerl von eins siebenundachtzig mit einer Schrotflinte an der Schulter auf sie geschossen, dann wäre der Eintrittswinkel doch spitzer, mehr diagonal von oben. Wenn der Schütze allerdings kleiner war, deutlich kleiner …»
«Sie meinen, er hat diese Leute gar nicht erschossen?»
Helen nickte und drehte die Lautstärke des Videos wieder hoch. Swifts Southampton-Akzent war nun deutlich zu hören:
«Gegen die Schulter halten und … peng.»
Die Schrotflinte entlud sich, und der Knall hallte durch den Raum.
«Pisseinfach …», sagte Swift lachend.
Und in diesem Moment begriff Charlie.
«Er hat ihr das Schießen beigebracht.»
«Genau», rief Helen aus. «Ich glaube, sie hat Sonia Smalling und Alan Sansom erschossen.»
Sie drehte sich um und fixierte ihr verblüfftes Team.
«Ich glaube, sie ist der Schlüssel.»
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«Willst du noch ein paar?»
Jason blickte vom offenen Kofferraum des Wagens auf und betrachtete seine Gefährtin. Sie stand dicht neben ihm, hielt den Blick aber zum Boden gesenkt. Seit dem Café kam sie ihm distanziert und abgelenkt vor. Sicher war sie sauer, weil er den ganzen Ruhm erntete. Er wollte sie wieder in die Spur bringen. Er schnappte sich eine Handvoll Patronen und schob sie in seine Manteltasche.
«Du solltest nicht halb bestückt da reingehen. Da werden eine Menge Leute rumlaufen. Und wenn wir uns den Rückweg freischießen müssen …»
«Ich komme klar.»
«Das ist wohl Ansichtssache», murmelte er leise vor sich hin und nahm sich noch eine Handvoll Munition.
Langsam fing sie an, ihn zu irritieren. Alles lief wie geplant, besser als geplant sogar. Und doch brachte sie nicht mal ein Lächeln zustande. Sicher würde es sie nicht umbringen, wenn sie ein bisschen Spaß daran hätte? Er war versucht, sie anzubrüllen, zu schimpfen und zu zetern, wusste aber, dass es nicht funktionieren würde. Darauf reagierte sie grundsätzlich nicht. Er brauchte sie mit klarem Kopf, konnte aber nichts weiter tun als versuchen, sie in bessere Stimmung zu bringen. Er schluckte seinen Ärger hinunter und wandte sich ihr wieder zu.
«Komm schon, Süße, verlier nicht den Mut.»
«Das tue ich auch nicht.»
«Okay, Sie kennen jetzt meinen Namen, aber die Bullen … die Bullen haben keine Ahnung, was wir vorhaben, worum es eigentlich geht.»
Als sie seinem Blick weiterhin auswich, streckte er die Hand aus und hob ihr Kinn.
«Die können uns nichts», fuhr er fort. «Die werden uns nicht aufhalten. Heute bringen wir die Welt in Ordnung. Du und ich, genau wie geplant.»
Sie schaute ihm in die Augen, als suchte sie dort Bestätigung. Er war überrascht, dass sie unsicher, sogar ein wenig ängstlich wirkte.
«Also setz ein Lächeln auf und lass uns loslegen.»
Er beugte sich hinab und küsste sie sanft auf die Lippen, worauf sie sich ein knappes Lächeln abrang.
«Schon besser», sagte er, drehte sich wieder zum Kofferraum um und nahm die letzten Patronen an sich. «Bonnie und Clyde hatten Spaß, warum sollten wir –»
Eine brutale Druckwelle erfasste seinen Körper und schleuderte ihn gegen den Wagen. Halb brach er zusammen, halb stolperte er in den Kofferraum. Auf der Stelle überkam ihn ein unbeschreiblicher Schmerz. Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen, und er konnte kaum atmen. Doch trotz aller Qualen versuchte er sich aufzurichten. Irgendwie gelang es ihm, sich am Rahmen des Wagens festzuhalten. Mit aller Kraft drehte er sich zu der Schützin um.
Daisy stand anderthalb Meter vor ihm. Ihre erhobene Schrotflinte rauchte noch. Eine schiefe Grimasse entstellte ihr Gesicht.
«Was zum Teufel?», keuchte Jason, doch lief ihm bereits ein dünnes Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel.
«Tut mir wirklich leid, Babe …», murmelte sie leise, und Jason war überrascht, nun Tränen in ihren Augen zu entdecken.
«Bitte», flehte er. «Du weißt, dass ich dich liebe. Dass ich alles für dich –»
Wieder zog sie den Abzug, und die Schrotflinte dröhnte erneut. Jasons Körper zuckte ein letztes Mal und sackte dann nach hinten in den Kofferraum. Diesmal hatte sie ihn mitten in die Brust getroffen. Noch während der Schuss vom nahen Mauerwerk widerhallte, blieb er reglos liegen. Daisy zögerte keinen Moment, schob seinen noch warmen Körper in den Kofferraum und knallte ihn zu. Dann machte sie sich eilig davon, wobei sie die Gasse nach Zeugen oder, schlimmer noch, nach Polizisten absuchte.
Doch da war niemand.
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Anna Sansom saß allein im Besucherzimmer und warf ängstliche Blicke zur Tür. Sie wartete nun schon seit zwanzig Minuten, trotz der Versprechungen der Verbindungsbeamtin.
Sie hatte sich durch den dichten Verkehr hergekämpft und es schließlich bis in die Fußgängerzone geschafft. Hier wimmelte es von Polizisten, Journalisten und Kauflustigen. Also hatte sie sich den Weg zur Apotheke gebahnt, nur um festzustellen, dass sie abgeriegelt war. Ein Streifenpolizist hatte versucht, sie zurückzudrängen, woraufhin sie ihn angekreischt hatte, richtig angekreischt. Schließlich hatte er begriffen, wer sie war, und eilig seinen Vorgesetzten hinzugeholt. Danach war sie von Pontius zu Pilatus geschickt worden, ohne dass ihr jemand konkret Auskunft gegeben hätte, trotz ihrer verzweifelten Nachfragen. Schließlich hatte man sie ins Southampton Central gefahren.
Hier, in diesem schmuddeligen Besucherzimmer, hatten die Polizisten ihr die schlimme Nachricht überbracht. Sie hatte nicht einmal die Namen der Beamten zur Kenntnis genommen und kaum begriffen, was sie ihr zu erklären versuchten. Alan war erschossen worden. Sie hatte damit gerechnet, dass etwas Schlimmes passiert war, doch das hätte sie niemals erwartet. Erschossen? Alan war ein guter Mann, ein freundlicher Mann … Sie hatte die Beamten gefragt, ob es um einen Raub gegangen wäre, als würde dadurch irgendetwas besser. Auf diese Frage hin hatten sie sich bedeckt gehalten und ihr versprochen, einen ranghöheren Beamten zu finden, der sie über den Stand der Ermittlungen unterrichten sollte. Offenbar hatten sie keinen gefunden, anders ließ sich ihre andauernde Abwesenheit nicht erklären. Sie glaubte wohl, dass die Beamten ihr Bestes taten, und trotzdem war es nicht richtig, sie hier in ihrem Schockzustand allein zu lassen …
Die Tür öffnete sich, und Anna blickte sofort auf. Zwei Polizistinnen eilten auf sie zu und nahmen ihr gegenüber Platz.
«Es wurde auch langsam Zeit. Ich warte seit Ewigkeiten, dass jemand mir erklärt, was zum Teufel –»
«Das tut mir sehr leid», sagte die größere der beiden Polizistinnen. «Und wir bedauern Ihren schweren Verlust. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie im Moment gerade durchmachen.»
Ihre offensichtliche Aufrichtigkeit besänftigte Anna. All ihre Wut verschwand auf einen Schlag, und Tränen traten ihr in die Augen.
«Ich bin Detective Inspector Helen Grace», fuhr die Beamtin fort. «Und das ist DC Brooks. Wir leiten die Ermittlungen zum Tod Ihres Ehemanns.»
Anna brachte kein Wort hinaus und nickte stumm.
«Im Moment entwickelt sich alles sehr schnell, aber wir haben ein Foto der beiden Personen, die wir für die Täter halten. Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie sein muss, aber ich bitte Sie, sich dieses Bild anzuschauen und mir zu sagen, ob Sie sie erkennen, vor allem die junge Frau.»
«Eine Frau?», fragte Anna leise und ungläubig.
Helen reichte Anna ein Foto, doch das aschfahle Gesicht der Witwe starrte Helen entgegen. Offenbar versuchte die Frau, das Geschehene zu verarbeiten.
«Bitte, Mrs. Sansom. Wir sind hier wirklich auf Ihre Hilfe angewiesen.»
Daraufhin lenkte Anna den Blick auf das Foto. Sie spürte, wie aufmerksam die Polizistinnen sie musterten, und versuchte, sich auf die beiden Gestalten zu konzentrieren. Den Mann kannte sie nicht, aber irgendetwas im Gesicht der jungen Frau kam ihr vertraut vor.
«Sie sieht …»
«Ja?»
Anna schaute sich das Foto noch einmal genauer an. Sie wusste, dass sie ganz sichergehen musste.
«Sie sieht ein bisschen wie … Daisy aus.»
Anna schaute auf und sah, dass die beiden Beamtinnen sie anstarrten.
«War sie eine Mitarbeiterin Ihres Mannes in der Apotheke?»
«Nein», erwiderte Anna abwesend, während sie im Geist die Möglichkeiten abwog. «Nein, wir haben uns ein bisschen um sie gekümmert. Alan und ich … Wir konnten keine Kinder bekommen, also nahmen wir Pflegekinder an. Daisy hatte eine ziemlich schlimme Zeit in einem Heim hinter sich. Ihre Mutter verließ die Familie vor einigen Jahren, und bei ihrem Vater ist Hopfen und Malz verloren. Also haben wir sie für ein paar Monate aufgenommen, aber …»
Sie hielt jetzt inne. Offenbar dämmerte ihr langsam das schreckliche Ausmaß der Situation.
«Sie war ziemlich unberechenbar. Fühlte sich schnell angegriffen, konnte beleidigend werden. Ich hätte weiter an sie geglaubt, aber Alan … Alan sagte, wir müssten irgendwo eine Grenze ziehen, weil wir auch an die anderen Kinder denken mussten.»
Mit ungläubiger Miene starrte Anna zu Helen hinüber.
«Hat sie … Hat sie das getan?»
Die Polizistinnen sagten nichts. Und in diesem Moment kannte Anna Sansom die Antwort auf ihre Frage.
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Sanderson schlug die Wagentür zu und lief los. Sie war durch die ganze Stadt hierher nach Itchen gerast und hatte einen Parkplatz gleich neben der Einmündung der Gasse gefunden. Sie kannte Southampton wie ihre Westentasche, hatte ihr Navi abgestellt und stattdessen eine der vielen Abkürzungen benutzt, die sie während ihrer Jahre auf Streife entdeckt hatte.
Unterwegs waren ihr Zweifel gekommen, ob es wirklich klug war, dieser Spur auf eigene Faust nachzugehen. Wenn sich die Täter nun immer noch bei dem gestohlenen Wagen aufhielten? Sich hier versteckten, bis die Aufregung sich gelegt hätte? Sie hatte beschlossen, über Funk in der Zentrale Hilfe anzufordern, sobald sie den Punto entdeckt und etwas Konkretes zu bieten hätte. Jetzt allerdings, als sie das kastanienbraune Auto plötzlich vor sich sah, zögerte sie. Im Auto war keine Bewegung auszumachen – es schien zurückgelassen worden zu sein. Auf Verstärkung zu warten würde bloß wertvolle Zeit kosten, also …
Als sie noch einmal überprüft hatte, dass keine Zivilisten in der Nähe waren, lief Sanderson in die Gasse. Ihre Blicke suchten den schmalen Durchgang auf irgendwelche Zeichen für einen Hinterhalt ab. Da sie kaum Verstecke und keine offensichtliche Gefahr ausmachen konnte, ging sie weiter. Sie wollte die Sache einfach hinter sich bringen. In nicht mal einer Minute stand sie neben dem Wagen. Zu ihrer riesigen Erleichterung war er leer. Und nicht einmal abgeschlossen.
Sie öffnete die Fahrertür und warf einen Blick hinein. Abgesehen von einer zerknitterten Zeitschrift auf dem Rücksitz und einer leeren Cola-light-Flasche war der Innenraum leer. Natürlich würde sie die Spurensicherung um eine genauere Untersuchung bitten müssen, doch ließ sich kaum sagen, ob die Gegenstände von den Verdächtigen oder vom Besitzer des Autos stammten.
Sie schloss die Wagentür und richtete sich auf, um ihren schmerzenden Rücken zu strecken. In letzter Zeit hatte sie zu viel Zeit vorm Computer verbracht. Dann zog sie ihr Telefon aus der Jacke. Sie wählte die Nummer des Einsatzraums und wollte gerade den Anrufknopf drücken, als sie plötzlich innehielt. Aus dem Kofferraum schaute ein Stück Stoff hervor.
Der Stoff hatte einen langweiligen Khakiton. Der Saum eines Trenchcoats vielleicht, den ihre Verdächtigen hier zurückgelassen hatten? Es schien wenig Sinn zu ergeben, sich der Mäntel zu entledigen, wenn man bedachte, wie sperrig ihre Waffen waren. Plötzlich war Sandersons Kopf voller Fragen. Was planten sie als Nächstes? Waren sie dabei, ihre Vorgehensweise zu ändern? Versuchten sie, ihre Kleidung loszuwerden?
Nun entdeckte sie noch etwas anderes. Frisches Blut auf dem Boden. Ein Spritzer nur, gleich unter dem Heck des Wagens. Gab es ein weiteres Opfer oder …?
Sanderson spürte, wie ihr Mut sie langsam zu verlassen drohte, also trat sie entschlossen einen Schritt vor, packte den Griff des Kofferraumdeckels und riss ihn nach oben.
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Daisy ging den Bürgersteig entlang und blickte nervös auf ihre Armbanduhr. Ihr ganzer Körper zitterte, und sie fror trotz des schweren Mantels. Sie lag hinter dem Zeitplan und drohte, ihre Chance zu verpassen. Also beschleunigte sie ihre Schritte und geriet beinahe ins Stolpern.
Sie hatte es nicht gewollt. Doch welche Wahl war ihr geblieben? Ihre Operation lief erst seit wenigen Stunden, und schon war seine Identität aufgeflogen. Sie hatte keine Ahnung, wie die Polizei herausbekommen hatte, wer Jason war. Hatten sie an einem der Tatorte irgendwas zurückgelassen? Hatten sie etwas Verräterisches gesagt? Hatte jemand sie erkannt und die Polizei verständigt? Nein, das war unmöglich …
Die Entdeckung, dass die Polizei nach Jason suchte, hatte sie vor eine schwere Entscheidung gestellt: trotzdem wie geplant weitermachen oder die Operation abblasen? Die zweite Möglichkeit hatte Daisy auf der Stelle ausgeschlossen. In die Sache war so viel Planungsarbeit geflossen – und sie fühlte sich so richtig an –, dass ein Rückzieher einfach nicht in Frage kam. Sie mussten weitermachen. Allerdings spürte sie, dass Jason abgelenkt war, verführt von seiner plötzlichen Berühmtheit. Er wollte von Passanten erkannt werden. Es war unverzeihlich. Sie hatten einen Plan, einen Plan, auf den sie sich beide geeinigt hatten …
Sie weigerte sich, seinetwegen zu weinen, trotz der Tränen, die unbedingt hinauswollten. Hatte sie ihn geliebt? Nein, aber sie hatte ihn sehr gemocht. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, der einzige Mensch, der je für sie eingetreten war, und er war loyal. Loyal wie ein Hund und auch so begeisterungsfähig. Sie hatte ihm ihren Plan nicht lange schmackhaft machen müssen, denn genau wie sie hatte er Menschen weh tun wollen. Ihre Gefühle für ihn waren während ihrer kurzen Beziehung gewachsen, auch wenn sie nie den Verdacht hatte loswerden können, dass er mehr für sie empfand als umgekehrt. Sie waren Opfer eines Schiffbruchs, die sich inmitten der Trümmer aneinanderklammerten … nicht mehr. Sobald er das Ziel ihrer gemeinsamen Anstrengung in Gefahr gebracht hatte, indem er über die Straße stolziert war, als wäre er unbesiegbar, hatte er ihr die Entscheidung praktisch abgenommen.
Was es allerdings nicht leichter gemacht hatte. Um ihre Nerven einigermaßen zu beruhigen, atmete sie langsam ein und aus. Wieder schaute sie auf die Uhr – 14 Uhr 10. Sie würde es gerade eben schaffen. Als sie die Menge vor sich sah, knöpfte sie ihren Mantel bis oben hin zu, um die Ausbeulung in ihrer Innentasche zu verbergen. Dann überprüfte sie nochmals, ob sie die zusätzliche Munition bei sich hatte. Nervös berührte sie die Patronen in der Seitentasche und betete, dass das Glück auf ihrer Seite wäre.
Also gut. Sie hatte nicht geplant, es allein durchzuziehen, aber was sollte sie tun? Sie nahm ihre Kappe und die Sonnenbrille ab, zog sich die blonde Perücke vom Kopf und warf alles in einen Mülleimer am Straßenrand. Dann öffnete sie ihren Rucksack, zog eine schwarze Perücke mit Bobfrisur hervor und setzte sie behutsam auf. Vorsicht war nun das Zauberwort. Sie erkannte bereits mehrere vertraute Gesichter und wollte ihre Anwesenheit noch nicht verraten. Die Menge setzte sich in Bewegung. Mit gesenktem Kopf mischte Daisy sich unter die Menschen und näherte sich zusammen mit ihnen dem Gebäude. Als sie die Tür erreichten, wartete sie geduldig, ehe sie ihren Ausweis durch den Kartenleser zog. Das Licht sprang auf Grün, und die Tür öffnete sich.
Dankbar trat sie ein.
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«Unsere Verdächtige heißt Daisy Anderson.»
Helens Stimme klang laut und klar. Sie fühlte sich nun ein wenig ruhiger, auch wenn die rasend schnellen Entwicklungen in diesem immer komplizierter werdenden Fall sie innerlich ins Taumeln zu bringen schienen. Sie reichte Fotokopien von Daisys Anklageschriften und Berichten über ihre abgeleisteten Sozialstunden herum.
«Sie ist achtzehn. Eine jugendliche Straftäterin mit einer ganzen Reihe von Verurteilungen und Verwarnungen wegen Ladendiebstahl, Randalieren unter Alkoholeinfluss, Vandalismus, Schlägereien. Wir vermuten, dass sie Swift kennengelernt hat, als er das letzte Mal Sozialstunden ableisten musste.»
«Und wir glauben, sie ist verantwortlich für …?»
DC Bentham musste es nicht genauer ausführen. Gerade eben hatte eine aufgeregte Sanderson sich mit der Nachricht von ihrer grausigen Entdeckung gemeldet – Swifts blutige Leiche, die in seinen Mantel gewickelt im Kofferraum des Punto gelegen hatte. Helen hatte persönlich mit ihr gesprochen und sich für ihre gute Arbeit bedankt, ehe sie ein Team der Spurensicherung nach Itchen geschickt hatte. Sanderson würde bis zu ihrem Eintreffen dort bleiben. Kurz hatte Helen überlegt, zu ihr hinauszufahren, sich dann aber entschieden, das Team zusammenzurufen und die neuesten Entwicklungen zu analysieren.
«Meredith Walker wird uns mehr sagen, sobald sie die Leiche untersucht hat, aber es erscheint ziemlich wahrscheinlich. Laut DS Sanderson wurde Swift aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte erschossen.»
«Aber warum sollte sie das tun? Sie und Swift waren offensichtlich eine Zeitlang zusammen gewesen, er half ihr bei diesen Morden …»
«Das müssen wir Daisy fragen, wenn wir sie schnappen», erwiderte Helen energisch. «Vielleicht haben sie sich zerstritten, waren uneinig über das weitere Vorgehen –»
«Oder sie hat die Nerven verloren», warf Charlie ein. «Jason Swifts Name wird ständig im Fernsehen genannt, im Radio …»
«Was auch immer dahintersteckt, Swift kann uns nichts mehr dazu sagen. DS Sanderson hat die Leiche kurz durchsucht. Er trägt nichts bei sich außer Munition. Und auch sonst hat sie im Auto nichts Interessantes gefunden.»
«Wie lange kannten die beiden sich eigentlich?», fragte Reid.
«Ungefähr sechs Monate», erwiderte Helen. «Ich schätze, seine Rolle war die eines Helfers. Wahrscheinlich hat er im Darknet die Waffen besorgt und ihr bei der Planung der Überfälle geholfen.»
«Und sie wählte die Opfer aus?», fragte Osbourne.
Helen warf Charlie einen Blick zu. War es sein Alter, seine Körpergröße oder sein Geschlecht, welche sie zu der Annahme verleitet hatte, er wäre der Anführer gewesen? Was auch immer ausschlaggebend gewesen sein mochte, sie hatten sich geirrt und wertvolle Zeit vergeudet.
«Das ist unsere Arbeitshypothese», bestätigte Helen. «Wahrscheinlich hegte Daisy Anderson einen tiefen Groll gegen Alan Sansom. Außerdem haben Sonia Smallings Kollegen bestätigt, dass sie vor kurzem entschieden hatte, Daisy das häufige Fehlen bei ihren Sozialstunden nicht länger durchgehen zu lassen. Daisy drohte eine Haftstrafe.»
«Und in ihrer Wut wandte sie sich an Swift. Der selbst schon ziemlich wütend war.»
Helen nickte. Eine solche Kombination war potenziell explosiv. Ein gedemütigter junger Mann mit einer schwelenden Wut auf die Gesellschaft und einem ausgeprägten Interesse für Waffen. Und Daisy, eine junge Frau, die sich ungerecht behandelt fühlte. Hatte sie ihn benutzt, um ihre Spuren zu verwischen? Ihn dazu gebracht, die Waffen zu besorgen, während sie selbst sich im Hintergrund hielt? Oder hatte sie wirklich etwas für ihren Komplizen empfunden?
«Daisy ist das Produkt eines kaputten Elternhauses, sie lebt mit ihrem Vater auf einem Bauernhof in Hedge End. Der Punto wurde einige Kilometer von dort entfernt abgestellt, aber ich schätze nicht, dass sie nach Hause will – zu Fuß ist es zu weit. Wir werden ein paar Wagen zum Bauernhof schicken, sollten uns aber auf ihre zurückliegenden Verurteilungen, Arbeitsplätze, Schule, Freunde und Verwandten konzentrieren. Wohnt irgendjemand, gegen den sie Rachegedanken hegen könnte, in Itchen?»
«Sie wurde bei Topshop festgenommen, aber das liegt näher zur Stadtmitte», sagte DC Osbourne, der Andersons Akten durchblätterte.
«Da gibt es eine Anzeige wegen einer Schlägerei in Woolston», schlug DC Bentham vor. «Das ist nicht weit entfernt. Ein Angriff auf einen anderen Teenager.»
«Jemanden, den sie gekannt hat?», fragte Helen.
«Sieht nicht so aus.»
Verzweifelt blätterten die Beamten durch ihre Unterlagen. Auch Helen wälzte die Seiten, bis sie plötzlich innehielt und aufblickte.
«Meadow Hall Secondary School. Wo liegt die?»
Die überraschten Kollegen lieferten sich ein Wettrennen beim Googeln der Adresse.
«Itchen», sagte Osbourne schnell und reichte ihr sein Telefon.
Helen nahm das Handy und betrachtete den genauen Standort der Schule auf der Karte. Sie lag nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der das Auto zurückgelassen worden war.
«Was wissen wir über die Schule? Geht sie immer noch dorthin? Gab es irgendwelche Proble–»
«Sie wurde rausgeschmissen», sagte Charlie mit ernster Stimme und schaute in ihre Unterlagen. «Sie wurde der Schule verwiesen.»
«Wann?», fragte Helen.
Nach kurzem Zögern erwiderte Charlie:
«Vor sechs Wochen.»
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Quietsch, quietsch, quietsch.
Daisys Turnschuhe machten auf dem polierten Holzboden ein erfreulich unangenehmes Geräusch. Noch vor wenigen Augenblicken war der Gang voller Schüler gewesen, die sich lärmend auf den Weg in den Nachmittagsunterricht machten. Nun war alles menschenleer, und das Quietschen ihrer Schuhe hallte im verwaisten Gang wider.
Sie ging jetzt langsam, und ihre Blicke schossen nach links und rechts, um festzustellen, ob irgendjemand sie bemerkt hatte.
«Kann ich Ihnen helfen?»
Daisy wirbelte herum. Ein korpulenter Mann in einem Overall eilte auf sie zu.
«Wie bitte?», erwiderte sie.
«Dies ist eine Schule. Sie können nicht einfach von der Straße hereinmarschiert kommen.»
«Ich bin Schülerin.»
«Nein, das sind Sie nicht. Ich kenne jeden, der hier ein und aus geht, aber Sie kenne ich nicht.»
Der Mann blieb unmittelbar vor ihr stehen. Nun musterte er sie noch gründlicher. Daisy glaubte, den Ansatz eines Wiedererkennens in seinem Blick zu lesen.
«Wie heißen Sie?», fragte er.
Lächelnd trat Daisy auf ihn zu und rammte ihm ihr linkes Knie in den Schritt. Der schockierte Hausmeister keuchte vor Schmerz, doch diese Qual war von kurzer Dauer. Schon krachte der Kolben ihres Gewehrs mit brutaler Gewalt in sein Gesicht. Seine Beine gaben nach, und der Mann sackte zu Boden.
Daisy schob die Schrotflinte wieder unter ihren Mantel und entdeckte mehrere Schüler, die an die verglaste Tür des nächstgelegenen Klassenraums traten. Sie blickten hinunter auf den zu Boden gestreckten Hausmeister, dann hinauf zu Daisy. Doch sie hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. Dem fetten Mann den Tag zu ruinieren hatte nicht zu ihrem Plan gehört. Es würde ihr nichts bringen, sich davon ablenken zu lassen.
Sie hatte noch etwas zu erledigen.
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Das Schulgelände beeindruckte durch seine Weitläufigkeit. Emilia staunte. Ihre eigene Secondary School war wesentlich kleiner und schlechter ausgestattet gewesen. Von ihrem Standort aus konnte sie einen Sportplatz mit Kunstrasen, einen Swimmingpool und einen Tennisplatz sehen, ganz zu schweigen von dem protzigen Trakt der Naturwissenschaften. Emilia war dank der kriminellen Karriere ihres Vaters nicht lange zur Schule gegangen, aber für eine Schule wie diese hier hätte sie alles gegeben.
Nachdem sie sich die Graffitis am Gebäude der Bewährungshilfe in Totton angeschaut hatte, war Emilia noch einmal ihr Recherchematerial durchgegangen. Sie hatte sich durch die zahllosen Fotos auf ihrem Laptop geklickt und die verschiedenen Institutionen durchgeschaut, die Ziele der letzten Graffiti-Welle geworden waren. Diese Arbeit war öde und nervtötend gewesen, hatte sich aber schließlich doch bezahlt gemacht. Emilia war sich sicher gewesen, dass sie die unverwechselbare Schlange noch anderswo gesehen hatte. Nach einer weiteren halben Stunde geduldiger Suche war sie fündig geworden.
Hier angekommen, hatte sie zunächst eine Weile gebraucht, um aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, wo genau sie das Graffiti gesehen hatte, doch schließlich entdeckte sie die Schlange an der rückwärtigen Mauer des Schulgeländes, vor Blicken geschützt und in der Nähe der städtischen Müllkippe. Die Farbe war noch so frisch, dass Emilia sie riechen konnte. Sie hatte diesen schweren, chemischen Geruch schon immer geliebt, und ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken.
Die Sportplätze waren verwaist, seit die Schüler in ihre Klassen zurückgekehrt waren. Nachdem sie, wahrscheinlich einen skurrilen Anblick bietend, aufs Dach ihres Vauxhall Corsa gestiegen und von dort über den Maschendrahtzaun geklettert war, hatte Emilia praktisch ungehinderten Zugang bis zu den Hauptgebäuden. Von Sicherheitsmaßnahmen war nicht viel zu sehen, und selbst der Gärtner war irgendwohin verschwunden, um seinen Rasenschnitt zu entsorgen. Also trat sie aus dem Schatten hinaus.
Tat sie das Richtige? Sollte sie die Polizei rufen? Die Sache mit den Graffitis war auffällig, vielleicht aber auch nicht mehr – ein Zufall eben. Und abgesehen davon: Würde irgendjemand sie ernst nehmen, jetzt, wo ihre Aktien so tief gesunken waren? Nein, sie brauchte mehr, bevor sie ihr Blatt auf den Tisch legte. Also betrat sie den Rasen, hielt mit einem Auge nach dem Gärtner Ausschau und näherte sich langsam den Schulgebäuden.
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Helen rannte die Treppe hinauf und lief ins Atrium der Schule. Flankiert wurde sie von einem Sondereinsatzkommando, und der Rest ihres Teams folgte kurz dahinter. Sie hatten die Aufgabe, das Gebäude zu sichern, bis sie genau wussten, ob Daisy hier auftauchen würde oder nicht.
Kaum hatte Helen den riesigen Empfangsbereich durchquert, als sie eine kleine Gruppe verwirrter Schüler entdeckte, die um eine auf dem Boden liegende Gestalt herumstanden. Helen zückte ihren Dienstausweis und lief auf die Gruppe zu. Die Schüler traten beiseite und gaben den Blick auf einen korpulenten Mann mittleren Alters frei. Auf seinem Gesicht und dem Overall klebte Blut, doch Helen registrierte erleichtert, dass seine Verletzungen vergleichsweise unbedeutend waren. Jemand hatte ihm ein feuchtes Tuch auf die hässliche, klaffende Wunde an der Schläfe gedrückt.
«Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?», fragte Helen.
Einer der Schüler nickte stumm, und Helen wandte sich an den Verletzten.
Der Mann schaute zu ihr hoch, schien aber Schwierigkeiten zu haben, den Blick zu fokussieren.
«Ich muss Daisy Anderson finden. Können Sie mir sagen, in welche Richtung sie gegangen ist?»
Nun schien Leben in den Mann zu kommen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er einen Finger und deutete den Gang entlang. Zu beiden Seiten lagen Klassenzimmer, und am Ende befand sich ein breites Treppenhaus. Helen bedankte sich, stand auf und bedeutete den bewaffneten Kollegen, voranzugehen. Mit schussbereiten Karabinern gingen sie vorsichtig, aber entschlossen durch den Gang. Die verstörten Schüler sahen ihnen nach, eindeutig schockiert über die schwere Bewaffnung der Beamten. Einige der Jugendlichen sahen aus, als stünden sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Die Schule war für sie immer ein sicherer Ort gewesen, an dem sie Spaß hatten. Doch heute war der Schrecken in diese Sicherheit eingebrochen.
Helen gab Charlie ein Zeichen, ihr zu folgen, und lief ebenfalls los. Das Sondereinsatzkommando kam gut voran und durchsuchte nacheinander die Klassenräume. Als sie nichts fanden, rückten sie schnell zum Treppenhaus vor. Auf ein Zeichen von Helen hin stiegen sie vorsichtig die Treppe hinauf. Helen ließ ihnen einen kleinen Vorsprung und folgte dann, um dabei zu sein, wenn es wirklich losging.
Daisy Anderson war ihnen nur noch wenige Minuten voraus.
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Die Tür schwang auf, und Daisy marschierte ins Klassenzimmer.
Sarah Grant blickte hoch und stockte in ihrem Vortrag. Trotz ihrer Position als Stellvertretende Schulleiterin gab Grant weiterhin vollen Unterricht und war besonders stolz auf die ausgezeichneten Resultate der Schule, was Französisch und Deutsch betraf. Ein wenig in den Klang ihrer eigenen Stimme verliebt, las sie ihren Schülern oft und gern laut vor. Das war auch jetzt der Fall, doch als die ungebetene Besucherin geradewegs auf ihr Pult zu trat, verstummte sie.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte sie und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.
«Ihr alle könnt mir helfen», sagte Daisy an die Klasse gewandt, «indem ihr euch auf der Stelle verpisst.»
Noch während sie sprach, zog sie die abgesägte Schrotflinte unter ihrem Mantel hervor. Die Schüler schnappten hörbar nach Luft.
«Sofort!», brüllte sie.
Stühle wurden gerückt. Junge Männer und Frauen erhoben sich von ihren Plätzen und drängten hinaus. Daisy sah ihnen nach. Als der letzte Schüler den Raum verlassen hatte, schlug sie die Tür zu.
«Nur noch Sie und ich», sagte sie und wandte sich wieder an die erschreckte Lehrerin.
«Hören Sie, wenn Sie Geld wollen oder mein Tele–»
«Auf die Knie!»
«Was … was reden Sie denn da?», schimpfte die Lehrerin.
«Machen Sie schon», erwiderte Daisy und hob die Waffe auf Augenhöhe.
Plötzlich gehorchte Grant, deren Knie ohnehin weich wurden.
«Warum tun Sie das? Ich habe Ihnen doch nichts getan …»
«Erkennen Sie mich nicht, Sarah?»
Die Lehrerin starrte ihre Angreiferin an und konzentrierte sich zum ersten Mal auf deren Gesichtszüge.
«Daisy? Sind Sie das? Hören Sie, ich weiß nicht, worum es hier geht, aber … bitte …»
Ungeschickt und panisch angesichts des direkt auf sie gerichteten Doppellaufs suchte sie nach Worten.
«Ich habe Familie», erklärte sie zögernd.
«Daran hätten Sie vorher denken sollen.»
«Vor was? Was habe ich getan?»
«Sie sind ein Miststück, und Miststücke müssen fertiggemacht werden.»
«Nein, Daisy, nein … Ich bin doch ein menschliches Wesen …»
Aber ihr Gegenüber schüttelte bloß den Kopf.
«Hören Sie, wenn Sie jetzt fliehen, kommen Sie vielleicht davon. Es muss Ihnen klar sein, dass meine Schüler die Polizei rufen, also sehen Sie zu, dass Sie hier verschwunden sind, wenn …»
Noch während sie sprach, kam Sarah plötzlich der Gedanke, dass Daisy vielleicht keinen Wert darauf legte, zu entkommen. Sie hatte über Amokläufe in amerikanischen Schulen gelesen und wusste, wie sie normalerweise endeten.
«Sagen Sie mir nur, was ich tun kann, um alles in Ordnung zu bringen», sagte sie und änderte ihre Taktik.
«Ich bin nicht gekommen, um etwas zu erklären», gab Daisy zurück und entsicherte ihre Waffe.
Grant betrachtete ihre ehemalige Schülerin. Es machte Daisy unverkennbar Spaß, die Macht über Leben und Tod in Händen zu halten.
«Ich will nicht sterben», bettelte sie. «Ich weiß, dass ich … ein Miststück sein kann. Und wenn ich etwas getan habe, womit ich Sie verärgert habe, tut es mir wirklich, wirklich leid …»
Nun brannten Tränen in ihren Augen, und ihre Stimme brach.
«Ich tue alles, was Sie wollen. Sagen Sie es mir einfach, aber bitte töten Sie mich nicht. Meine Familie kommt ohne mich nicht zurecht, das weiß ich, also bitte …»
Sie schaute Daisy direkt in die Augen, während sie mit den Tränen kämpfte.
«… bitte töten Sie mich nicht.»
Im selben Moment sah sie das boshafte Lächeln im Gesicht der jungen Frau.
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Donnernd stürmten sie die Treppe hinunter, vorbei an Helen, als wäre sie gar nicht da.
Sie hatte den Absatz im ersten Stock erreicht und die bewaffneten Teams zur Durchsuchung der Klassenräume angewiesen. Sie und Charlie waren im Treppenhaus zurückgeblieben, in ständigem Funkkontakt mit den Kollegen, die verzweifelt nach Hinweisen darauf suchten, wo genau in diesem riesigen Schulkomplex sich Daisy aufhalten konnte.
Peng! Der laute Knall hatte Helen und Charlie einen riesigen Schrecken eingejagt. Doch es war nur die gegen die Wand krachende Tür des Treppenhauses auf einer der oberen Etagen gewesen. Sekunden später waren dreißig verängstigte Schüler aufgetaucht, die um ihr Leben rannten. Das Durcheinander der aufgeregten Stimmen war gewaltig. Die Jugendlichen drängten weiter, jedes Hindernis ignorierend, doch Helen streckte den Arm aus und zerrte einen der schreckensbleichen Schüler zu sich heran.
«Wo ist sie?»
Verzweifelt versuchte der Schüler, sich aus ihrem Griff zu befreien.
«Wo ist sie?», wiederholte Helen, diesmal lauter.
«Sprachlabor, dritter Stock», erwiderte er verängstigt.
Jetzt riss er sich los, und Helen ließ ihn laufen. Sie gab über Funk ihre Anweisung durch: «Alle bewaffneten Einheiten in die dritte Etage. Ich wiederhole: Alle Einheiten in die dritte Etage.» Sie ließ die Sprechtaste los und hastete die Treppe hoch, drei Stufen auf einmal nehmend. Binnen Sekunden hatten sie und Charlie den Treppenabsatz im dritten Stock erreicht. Helen atmete tief durch, riss die Tür auf und betrat den Gang.
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Der Gang war voller Menschen. Schüler und Lehrer hatten ihre Klassenräume verlassen, vom Lärm aufgeschreckt. Sie warfen sich verwirrte und besorgte Blicke zu.
«Sie sollten besser nach draußen gehen», sagte Helen und trat auf die Menge zu.
«Warum? Was ist denn los?», fragte ein Lehrer ganz in ihrer Nähe.
«Falls Sie heute irgendwelche Radioberichte gehört haben … Ich würde an Ihrer Stelle lieber gehen.»
Nun schienen die schockierten Lehrer langsam zu begreifen und begannen sofort, ihre Schützlinge zur Treppe zu drängen. Hatten sie vor wenigen Sekunden noch desorientiert und verwirrt gewirkt, so erwachten sie jetzt zum Leben, klopften an Türen, alarmierten andere und räumten den Gang. Helen war überrascht und beeindruckt von ihrer ruhigen und bestimmten Art. Unwillkürlich schloss sie sich an und ermahnte die Schüler, auf dem Weg zum Ausgang nicht zu trödeln.
Nun tauchten auch die bewaffneten Beamten auf, die sich ihren Weg durch die Menge bahnen mussten. Ein Schild an der Wand wies ihnen die Richtung zu den Sprachlaboren, die sich in vier Räumen am Ende des Gangs befanden. Drei der Türen standen offen, die vierte war geschlossen, und auch das Rollo vor dem Fenster war heruntergelassen.
Helen ließ sich zurückfallen und sah zu, wie die bewaffneten Kollegen sich die unverschlossenen Räume vornahmen. Mit Hilfe von Spiegeln schauten sie in die Zimmer hinein, bevor sie leise eintraten. Helen wartete angespannt, doch Sekunden später traten die Beamten wieder heraus und schüttelten die Köpfe.
Sie rückten weiter vor, wobei sie sich dicht an der Wand hielten. Helen folgte ihnen in kurzem Abstand. Sie rechnete damit, dass das Glasfenster mit dem Rollo jeden Moment zerbersten würde, doch die Polizisten gelangten unbehelligt bis zur letzten Tür. Vorsichtig und geräuschlos griff einer der Beamten von der Seite nach der Klinke und drückte sie hinunter. Sie gab nach, doch als er versuchte, die Tür zu öffnen, traf er auf soliden Widerstand. Die Tür öffnete sich wenige Zentimeter, dann war Schluss.
Genau davor hatte Helen Angst gehabt. Sie wusste weder, wie viele Menschen außer Daisy sich dort drinnen befanden, noch, was sie als Nächstes vorhatte.
«Daisy, hier spricht Detective Inspector Grace. Ich möchte mit Ihnen reden», rief sie mit klarer Stimme.
Doch von drinnen kam keine Antwort.
«Daisy, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen.»
Angestrengt lauschte Helen auf eine Reaktion. Die Antwort blieb aus, und doch hörte sie etwas. Ein bemitleidenswertes, tiefes Jammern wie von einem Tier, das Schmerzen hat … Sie warf dem Leiter des Sondereinsatzkommandos einen fragenden Blick zu.
«Blendgranate?», flüsterte er.
Helen musste die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde treffen – sollte sie den Dialog suchen oder zum Angriff übergehen? Sie glaubte nicht, dass Daisy der Typ war, der sich kampflos ergeben würde, und falls es bereits Verletzte gab, blieb ihr praktisch keine Wahl.
Sie hielt zwei Finger hoch. Sofort bereiteten zwei Beamte ihre Granaten vor, während zwei weitere sich zum Angriff bereitmachten. Sie zählten leise von drei zurück und warfen sich dann gegen die Tür. Sie ließ sich ein Stück weit bewegen, gerade genug, dass sie die Granaten hineinwerfen konnten. Eine Sekunde später ertönte eine ohrenbetäubende Explosion, und ein greller, weißer Lichtblitz flammte auf. Nun verloren die Beamten keine weitere Zeit, warfen sich erneut mit aller Kraft gegen die Tür und stürmten mit erhobenen Waffen ins Zimmer.
«Polizei!»
Helen wartete, bis auch der letzte Beamte hineingehuscht war, und folgte dann auf dem Fuß. Damit verstieß sie gegen die Vorschriften und hoffte im Stillen, Charlie würde ihr nicht folgen. Doch sie musste unbedingt wissen, was hier los war. Geduckt betrat sie den Klassenraum und hielt angestrengt Ausschau nach der Zielperson. Doch kaum hatte sie den Raum betreten, wurde ihr klar, dass sie zu spät kamen. Daisy war geflohen, und bei der vermeintlichen Barrikade handelte es sich keineswegs um eine Barrikade.
Sondern um eine Frau mittleren Alters, die in einer Blutlache lag.
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Emilia Garanita war mutiger als die meisten. Sie war stolz darauf, blindlings draufloszustürmen, wo andere lange überlegten. Seit sie Journalistin an der Südküste war, hatte sie ihr Leben auf der Jagd nach einer guten Story häufig aufs Spiel gesetzt. Heute allerdings war sie bereit, eine Ausnahme zu machen. Sie schämte sich nicht, zuzugeben, dass die Schülermassen, die aus dem Gebäude strömten, sie erschreckt hatten. Eine schnelle Entscheidung war gefragt gewesen, und diesmal hatte sie sich zum Rückzug entschlossen.
Aus einem Impuls heraus war sie die Feuertreppe hinuntergelaufen, die sie auf der Rückseite des Gebäudes nach draußen brachte. Ein Grund dafür war, dass sie nicht im Gedränge feststecken wollte. Noch wichtiger allerdings war ihr spontaner Impuls, auf direktem Weg zu ihrem Auto zurückzukehren. Es hatte sich gut angefühlt, die Treppe hinunterzulaufen, weg von der Gefahr. Und noch besser, hinaus ins Sonnenlicht zu treten.
Im Laufschritt war sie durch die Grünanlagen geflüchtet, wobei die Absätze ihrer Stiefel auf dem Asphaltweg klackten. Schließlich ging sie hinter einem Schuppen in Deckung, der ein gutes Stück vom Hauptgebäude entfernt lag. Der Schuppen war klein – Emilia sah, dass er einen Aufsitzrasenmäher und ein paar Gartengeräte enthielt –, bot aber ausreichend Deckung. Vor Blicken vom Hauptgebäude geschützt, hielt Emilia an, um zu Atem zu kommen, und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. Sportliche Betätigungen lehnte sie aus Prinzip ab, sodass sie sich bereits ziemlich erledigt fühlte.
Gegen das warme Holz des Schuppens gelehnt, kam sie langsam zur Ruhe. War es dumm gewesen, einfach wegzulaufen? Natürlich wäre es angesichts der offensichtlichen Panik der Schüler riskant gewesen, zu bleiben, aber war sie nicht wegen einer Story hergekommen? Bisher hatte sie nichts vorzuweisen außer einer Theorie – einer Theorie, die sich zugegebenermaßen als richtig erwiesen hatte. Dafür aber herzlich wenig verwertbares Material. Konnte sie wirklich mit leeren Händen zu Gardener zurückkommen?
Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging noch einmal um den Schuppen, um einen Blick auf die Schule zu werfen. Auf der Stelle zuckte sie zurück. Eine junge Frau in einem khakifarbenen Trenchcoat näherte sich eilig von den Sportplätzen her. Sie würde unweigerlich nahe am Schuppen vorbeikommen. Von ihrem Begleiter war nichts zu sehen. Floh er auf einem anderen Weg aus der Schule? Oder war ihm etwas zugestoßen?
Emilia schlich zur Rückseite des Schuppens. Dabei stieß die Kameratasche immer wieder gegen ihre Hüfte, als wollte sie Emilia zum Handeln drängen. Leise öffnete sie den Reißverschluss der Tasche und zog ihre treue Nikon heraus. Vorsichtig spähte sie um die Ecke des Schuppens. Die Frau war noch sechzig, vielleicht siebzig Meter von ihr entfernt und kam schnell voran. In wenigen Sekunden würde sie am Schuppen vorbeikommen, und es wäre zu spät. Also hob Emilia die Kamera und zoomte heran. Sie war jung, mehr konnte sie im Moment nicht erkennen. Doch jetzt war ohnehin nicht der Augenblick für Einzelheiten. Sie drückte den Auslöser und machte in rascher Folge Bilder. Dabei spürte sie eine Welle der Erregung und des Stolzes. Wieder einmal war sie der Meute voraus.
Emilia schoss zehn, elf, zwölf Fotos. Dann blickte die Frau plötzlich auf. Im Sucher erkannte Emilia, dass sie in ihre Richtung sah. Auf der Stelle zog sie sich hinter den Schuppen zurück. Hatte die Frau etwas gehört? Nein, auf diese Entfernung war das unwahrscheinlich. Hatte sich vielleicht das Sonnenlicht in Emilias Linse gespiegelt und ihren Standort verraten? Oder bildete sie sich das alles nur ein?
Emilia riss sich zusammen und riskierte noch einen Blick um die Ecke des Schuppens. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie keine Spur von der Frau. Sie war verschwunden.
Nun geriet Emilia in Panik. Sie stopfte die Kamera in ihre Tasche und bog um die Ecke. Doch die Frau blockierte ihr den Weg und richtete ihre Waffe direkt auf Emilia.
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«Hat irgendjemand etwas gefunden?»
Helen hatte Charlie im Sprachlabor zurückgelassen, wo sie sich um die Schwerverletzte kümmerte, und war hinaus auf die Feuerleiter geeilt. Daisy konnte eindeutig nicht durchs Treppenhaus geflohen sein, wo sie ihnen in jedem Fall über den Weg gelaufen wäre. Statt hinunterzusteigen, war Helen allerdings nach oben gegangen, hatte sich über die Absperrung am oberen Ende der Treppe geschwungen und war weich auf der Bitumenbeschichtung des Dachs gelandet. Sie war an der Dachkante entlanggeeilt und hatte über Funk DC Edwards gerufen, der die Suche auf dem Schulgelände koordinierte.
«Bisher nichts», drang seine Stimme quäkend aus dem Funkgerät.
«Überhaupt nichts?», hakte Helen nach, die kaum glauben konnte, dass Daisy ihnen schon wieder entwischt war.
«Hier unten herrscht ein einziges Chaos. Inzwischen sind Eltern aufgetaucht, die Presse, nicht zu vergessen siebenhundert Schüler. Wir versuchen, das Gelände zu sichern, aber –»
«Wo ist der Hubschrauber?»
«Unterwegs. Sie sollten ihn jeden Moment sehen können.»
«Gut. Bleiben Sie in Verbindung. Wir müssen Daisys Foto an die Presse geben. Wir müssen eine Warnung an alle Häfen rausgeben, und ich will Straßensperren auf sämtlichen Straßen, die aus Itchen hinausführen.»
«Ja, Chefin.»
Edwards beendete das Gespräch, und im selben Moment hörte Helen den Hubschrauber. Sie drehte sich um und entdeckte den dunklen Punkt am Himmel, der von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Bald zog der Polizeihubschrauber direkt über ihnen dröhnend seine Kreise, um das Gelände aus der Luft abzusuchen.
Helen hätte sich durch sein Eintreffen sicherer fühlen sollen, doch davon konnte keine Rede sein. Sie hatte nie an einem Fall wie diesem gearbeitet. Ihre Mörderin schlug schnell und gnadenlos zu und zog dann ungehindert weiter. Vier Opfer in wenigen Stunden, und noch immer schien sie nicht genug zu haben. Helen war ihr dicht auf den Fersen, doch bislang waren alle Mühen vergeblich gewesen. Daisy Anderson war weiterhin auf freiem Fuß.
Sie waren nahe an ihr dran gewesen, aber nicht nahe genug.
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Besorgt blickte die junge Frau zum Himmel. Emilia ging ein Stück vor ihr, versuchte aber, möglichst oft aus dem Augenwinkel einen Blick auf sie zu erhaschen, da sie Angst hatte, die Frau könne jeden Moment die Waffe auf sie richten und abdrücken. Und bei einer dieser Gelegenheiten, als sie beide das Geräusch des Hubschraubers wahrnahmen, bemerkte sie einen Anflug von Sorge im Gesicht der Frau.
Offenbar suchte sie den Himmel nach Anzeichen für eine Bedrohung ab. Auch Emilia riskierte einen Blick nach oben, während ihre Bewacherin abgelenkt war. Frustriert stellte sie fest, dass der Hubschrauber, der scheinbar genau auf sie zugekommen war, seine Richtung geändert hatte und nun direkt über den Schulgebäuden schwebte.
Als die Frau ihren Blick vom Himmel losriss, schaute Emilia schnell wieder nach vorn. Sie hatten den Zaun erreicht, wo Emilia sich Zutritt verschafft hatte. Sie fragte sich, was nun geschehen würde.
Zu ihrer Verblüffung schnappte die Frau sich ihre Kamera, warf sie auf den Boden und blaffte: «Über den Zaun!»
Emilia gehorchte. Sie packte den Maschendraht, kletterte hoch und sprang auf der anderen Seite hinunter. Sie landete ungeschickt und fiel auf den Hintern, zum offensichtlichen Vergnügen ihrer Entführerin, die Sekunden später geschickt neben ihr aufkam.
Lächelnd streckte ihr die Frau eine Hand entgegen. Überrascht griff Emilia zu und hoffte, dass dieses rücksichtsvolle Verhalten ein Vorbote ihrer Freilassung war, nun, da sie das Schulgelände verlassen hatten.
Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Denn die Frau drehte sich um und fragte: «Hast du ein Auto?»
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Sanderson betrachtete die Autoschlange, die sich vor ihr gebildet hatte. Ein riesiges Netz von Straßensperren wurde ums Zentrum von Itchen herum errichtet. Es war der Versuch, sämtliche möglichen Fluchtrouten abzuschneiden. Dutzende Beamte der Verkehrs- und Kriminalpolizei waren an der Operation beteiligt, die von Sanderson und DC Reid koordiniert wurde. Sanderson war nicht undankbar, denn es fühlte sich gut an, wieder mit etwas Wichtigem betraut zu werden. Und doch war es ein gewaltiges Vorhaben. Zu ihrer Erleichterung hatten die Streifenpolizisten, die vorübergehend unter ihrer Führung standen, schnell reagiert, sodass ihre Straßensperre in Rekordzeit stand.
Weniger dankbar zeigten sich naturgemäß die Bewohner von Itchen. Schließlich war auf sämtlichen Hauptverkehrsadern der Verkehr praktisch zum Erliegen gekommen. Doch darüber machte Sanderson sich keine Gedanken. Laut den letzten Berichten aus der Meadow Hill School befand sich Daisy Anderson weiterhin auf der Flucht, und es gab nicht die geringste Spur von ihr. Sie wandelte am Abgrund, schließlich hatte Helen sie nur um Minuten verpasst, und doch hatte sie das Glück bislang auf ihrer Seite gehabt.
Daisy hatte sich nicht auf ihren Lorbeeren ausgeruht. Es war erst früher Nachmittag, doch sie hatte bereits viermal zugeschlagen. Auf eindrucksvolle Weise war sie nach jeder Tat schnell verschwunden und hatte zwischendurch beträchtliche Entfernungen zurückgelegt. Mindestens zweimal hatte sie ein Auto gestohlen, um sich unerkannt fortbewegen zu können, was die Wichtigkeit von umfassenden und ausreichend stark besetzten Kontrollpunkten unterstrich.
DC Reid war am westlichen Rand des Vororts stationiert und überwachte die Zufahrt zur Itchen Bridge. Falls Daisy zurück nach Southampton wollte, musste sie in diese Richtung. Sanderson hielt sich im Osten auf, wo Portsmouth Road und Spring Road sich kreuzten. Dies war eine plausible Strecke, falls Daisy in ihr Elternhaus in Hedge End zurückkehren oder sich zur M27 durchschlagen wollte. Von dort konnte sie nordöstlich in Richtung London oder südöstlich nach Portsmouth weiterfahren, wenn sie verschwinden wollte.
Aber war das ihr Plan? Die schnelle Folge und die Brutalität ihrer Verbrechen legten die Vermutung nahe, dass ihr die Möglichkeit, geschnappt zu werden, keine großen Sorgen bereitete. Vielleicht legte sie es ja auch darauf an. Der Raub in der Apotheke allerdings deutete darauf hin, dass sie Bargeld und Drogen hortete. Wozu? Um für ihre Flucht bezahlen zu können? Oder um davon zu leben, während sie für eine Weile untertauchte? Was immer sie vorhatte, zunächst musste sie ihnen entkommen. Der Polizeihubschrauber von Hampshire zog über dem Viertel seine Kreise und suchte die Straßen ab. Ein weiterer Hubschrauber war bereits bei der Polizei von West Sussex angefordert worden. Sämtliche Straßen in der Gegend wurden von der Polizei kontrolliert. Zog man den geschätzten Zeitpunkt ihrer letzten Tat in Betracht, musste Daisy noch irgendwo in der Nähe sein.
War es möglich, dass sie dort vor Sandersons Nase im Stau stand? Mit der Schrotflinte auf dem Schoß, ihre Chancen abwägend? Sanderson ging auf und ab, um ihre Nerven zu beruhigen. Früher, als sie noch jünger gewesen war, hätte sie sich in einer solchen Situation aufgekratzt gefühlt. Im Augenblick allerdings verspürte sie nur Angst.
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Der Verkehr war entsetzlich, also ließ Nick Dean den Wagen stehen. Er hatte sich bis hierher durch Itchen gekämpft, war allerdings in den letzten zehn Minuten praktisch nicht mehr vom Fleck gekommen. Also parkte er den Wagen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Er achtete nicht darauf, den Wagen abzuschließen, und hätte nicht einmal sagen können, ob er die Fahrertür richtig zugeschlagen hatte. Ohne sich noch einmal umzuschauen, zwängte er sich zwischen den Menschen auf dem überfüllten Bürgersteig hindurch.
Als der Anruf kam, war er in einer Sitzung gewesen. Während der wöchentlichen Teambesprechung durfte er keine Anrufe annehmen und hatte es zunächst klingeln lassen. Beim zweiten Mal – wieder die Mutter eines Schülers – hatte er sich das Telefon geschnappt und war aus dem Zimmer geeilt, trotz der bösen Blicke seines Chefs.
«In der Schule ist etwas passiert, Nick. Im Radio sagen sie … Sie sagen, es wurde geschossen.»
Bei ihren Worten war ihm schwindlig geworden. Es schien unmöglich. Solche Dinge passierten in Amerika, nicht hier. Nick beendete das Gespräch und lief zu seinem Auto, wobei er unterwegs auf seinem Smartphone die lokale Nachrichtenseite aufrief. Ihm wurde übel, als er die kurzen Berichte über den immer noch laufenden Einsatz an der Meadow las, über die Straßensperre. Es passierte tatsächlich …
Eine Minute später saß er in seinem Wagen. Er wusste, dass er eigentlich Mandys gutem Beispiel folgen und die anderen Eltern anrufen sollte, damit sie wussten, was vor sich ging. Doch zu derlei Höflichkeiten sah er sich im Augenblick nicht in der Lage. Stattdessen fuhr er einfach los in Richtung Schule. Dutzende schreckliche Szenarien schossen ihm auf dem Weg zur Meadow Lane durch den Kopf. Er hatte gehört, dass heute Morgen schon in Ashurst Schüsse gefallen waren, ohne dass er im Trott seines Arbeitstags weiter darauf geachtet hätte. Und jetzt hieß es im Radio, die Schüsse in der Schule seien heute bereits der dritte derartige Überfall gewesen.
«Bitte, Gott, nicht Jeannie. Nicht mein kleines Mädchen …»
Während er die Worte vor sich hin murmelte, spürte er, dass sie ihm nicht weiterhalfen. Er fühlte sich so machtlos, so ratlos. Hätte ihn nicht inzwischen jemand angerufen, falls Jeannie etwas zugestoßen wäre? Wahrscheinlich nicht, da der Vorfall offenbar noch andauerte und die Täter auf freiem Fuß waren. Frustriert hatte Nick auf die Hupe eingehämmert – wegen des stockenden Verkehrs, wegen des Mangels an Informationen. Dann hatte er sich entschieden, den Wagen stehen zu lassen. Aber auch zu Fuß kam er nur langsam voran. Viele Menschen schienen auf dem Weg zur Schule zu sein, doch ebenso viele wollten offenbar möglichst schnell von hier weg. Nick erkannte ein paar Gesichter – andere Eltern, die ihre Kinder regelmäßig zum Unterricht brachten. Plötzlich wurde ihm klar, dass er so verängstigt aussehen musste wie sie. Sie wirkten aschfahl, angespannt, verwirrt. Es waren fröhliche Zeitgenossen, denen er oft am Tor zur Schule Hallo sagte, doch heute sahen sie aus, als wären sie binnen Stunden um zehn Jahre gealtert.
Er beschleunigte seine Schritte und rempelte mehrere protestierende Eltern an. Das war nicht nett, das war nicht richtig, aber plötzlich wollte er nur noch Bescheid wissen. Sie hatten nur dieses eine Kind, es bedeutete ihnen alles …
«Jeannie?»
Er brüllte ihren Namen hinaus und näherte sich der Menschenansammlung an der Polizeiabsperrung vor der Schule. In mindestens zehn Reihen standen die Leute dicht gedrängt, wobei es sich vor allem um weinende Schüler handelte, die sich an ihre Eltern klammerten, um Freunde und einzelne Polizisten und Sanitäter. Es war ein zutiefst verstörender Anblick, der ihn nur noch zusätzlich erschreckte.
«JEANNIE?»
Sein Schrei schien bloß vom Wind fortgetragen zu werden, also schnappte er sich die erstbeste Schülerin. Nick kannte sie vom Sehen und glaubte, sich zu erinnern, dass sie in Jeannies Klasse ging.
«Hast du meine Tochter gesehen?»
Die Schülerin blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an.
«Hast du Jeannie gesehen?», beharrte er, lauter als zuvor.
«Nein, nein», erwiderte das Mädchen schließlich. «Ich hab niemanden gesehen, ich bin einfach losgelaufen …»
Nick ließ sie stehen und lief am Rand der Menge entlang.
«Jeannie?»
Er schrie ihren Namen, so laut er konnte, und doch war es so schwer, all dieses Weinen und Jammern zu übertönen.
«Jea–»
«Dad?»
Er blieb stehen, drehte sich um.
«Jeannie?»
Dann plötzlich war sie da, lief auf ihn zu, warf sich in seine Arme. Wie er war sie tränenüberströmt, doch ansonsten schien sie unversehrt. Trotzdem wirkte sie eindeutig mitgenommen, und er ließ sie ein paar Minuten in seinen Armen weinen, ehe er sich langsam von ihr löste. Er wischte ihr die Tränen ab, küsste sie mehrmals. Erst als sie endlich ruhiger wirkte, fragte er:
«Hast du Mum irgendwo gesehen?»
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Helen blickte auf die Leiche. Die Rettungssanitäter hatten unermüdlich um das Leben der Frau gekämpft, doch ihre Verletzungen waren zu schwer gewesen. Auf Daisys viertes Opfer waren zwei Schüsse aus kürzester Distanz abgegeben worden, einer in den Brustkorb und einer in die untere Gesichtshälfte. Aus dem Blut, das noch an der Wand in der hintersten Ecke des Raums klebte, ließ sich präzise auf den genauen Ort des Verbrechens schließen. Daisy hatte Sarah Grant in eine Ecke gedrängt und dann geschossen. Die Menge des ausgetretenen Bluts war bemerkenswert und ebenso die Tatsache, dass ein Teil ihres Kiefers glatt abgetrennt worden war.
Erstaunlicherweise hatte die schwerverletzte Frau es geschafft, sich durch das ganze Klassenzimmer zu schleppen. Vielleicht war Daisy in dem Glauben gegangen, dass ihr Werk vollbracht war. Wie auch immer, Sarah Grant hatte am Leben gehangen und es bis zur Tür geschafft. Eine lange Spur verschmierten Bluts und die blutigen Fingerabdrücke auf der Klinke sprachen eine eindeutige Sprache. Doch dann war die Frau offenbar genau vor der Tür zusammengebrochen. Helen wurde übel bei dem Gedanken, dass Sarah Grants verletzter Körper das Hindernis gewesen war, die Barrikade, gegen die sie angerannt waren, als sie sich Zugang zum Raum verschafft hatten.
Sarah Grant war Ehefrau und Mutter, so viel hatte Helen bereits herausbekommen. Und nun lag sie verblutet auf dem kalten Holzboden. Warum? Weil Helen sich hatte hereinlegen und ins WestQuay locken lassen, während Daisy Anderson mit Mordabsichten zu ihrer ehemaligen Schule unterwegs gewesen war.
Helen hatte Sarah im Stich gelassen, wie auch die anderen Opfer zuvor. Auch ihr Tod lastete nun auf Helen, ein weiterer Geist in der Parade ihres gequälten Gewissens. Sie wusste, dass sie stark bleiben musste, wenn sie diese erbarmungslose Mörderin aufhalten wollte. Und doch spürte Helen, wie eine vertraute Dunkelheit von ihr Besitz ergriff – und eine brennende Wut, die sie nur mühsam im Zaum halten konnte.
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«Scheiße.»
Emilia hatte die Straßensperre schon vor dreißig Sekunden bemerkt, doch ihre Begleiterin hatte sie gerade erst entdeckt. Sie hatte abgelenkt gewirkt und gedankenverloren an den Knöpfen ihres Mantels herumgespielt. Erst als der Wagen am Ende der langen Autoschlange zum Stillstand kam, hatte sie aufgeblickt. Das blinkende Blaulicht und die schiere Anzahl uniformierter Gestalten weiter vorn auf der Straße beunruhigten sie unverkennbar. Sie drehte sich zur Heckscheibe um und stellte fest, dass sie durch den nachfolgenden Verkehr eingezwängt waren – es gab kein Zurück.
Die Polizeikette befand sich knapp zwanzig Meter vor ihnen. Die Beamten schienen sich Zeit zu lassen und jeden einzelnen Fahrer ausführlich zu befragen. Emilia hatte sich keine Geschichte zurechtgelegt. Schließlich hatten sie und ihre Entführerin kaum ein Wort gesprochen, seitdem sie ins Auto gestiegen waren. Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Woher kam sie? Wer war ihre Begleiterin? Hatte sie etwas Verdächtiges gesehen? Wahrscheinlich blieb sie am besten so nahe wie möglich an der Wahrheit. Sie würde der Polizei ihren Presseausweis präsentieren und behaupten, die Frau auf dem Beifahrersitz würde ihr bei einer Geschichte über Graffitikünstler helfen. Emilia war von Natur aus eine geschickte Lügnerin, war aber dennoch nervös und fürchtete, die Polizei würde ihre Geschichte sofort durchschauen.
Natürlich bestand die Chance, dass sie es unbehelligt durch die Absperrung schafften, doch was dann? Plötzlich lief es Emilia eiskalt den Rücken hinunter. Tat sie das Richtige? Die Schlange setzte sich in Bewegung, und sie kamen ein paar Meter voran. Sollte sie das Risiko eingehen? Den Polizisten etwas verraten? Und wenn sie einfach die Tür öffnete und wegliefe? Vielleicht käme es zu einer Schießerei, doch immerhin wäre sie frei …
Emilia spürte einen kräftigen Stoß an ihrem Oberschenkel. Sie schaute hinunter und musste feststellen, dass die Frau die Läufe der Waffe gegen ihr Bein gedrückt hielt.
«Verhalt dich einfach ganz normal. Beantworte ihre Fragen, dann passiert keinem was, klar?»
Hatte sie gespürt, was Emilia dachte? In der Stimme der Frau lag eine Härte, die sie nie zuvor gehört hatte. Mit eisiger Ruhe schlüpfte sie nun aus ihrem Mantel, legte ihn sich über den Arm und verbarg damit die Schrotflinte. Für Emilia war offensichtlich, dass sie nicht vorhatte, ihr Abenteuer hier und jetzt zu beenden. Wenn Emilia sich nicht den Kopf wegschießen lassen wollte, war es sicher das Beste, ihr zu gehorchen.
Sie beruhigte ihren Atem, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und fuhr langsam den wartenden Polizisten entgegen.
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«Sind Sie sicher? Sind Sie absolut sicher, dass sie es ist?»
Charlie kauerte mit Nick und Jeannie Dean in einem Polizeitransporter, der gleich am Schuleingang parkte. Durch die kleinen, rechteckigen Fenster waren die inzwischen geräumten Gebäude zu sehen. Sarah Grant hatte bei der Eheschließung nicht den Namen ihres Mannes angenommen, doch sobald unumstößlich feststand, dass sie Nicks Frau und Jeannies Mutter war, hatte Charlie ihnen die schreckliche Nachricht überbracht. Sie hatte die Möglichkeit angesprochen, dass das Mädchen für den Augenblick vielleicht bei Freunden oder Verwandten besser aufgehoben wäre, doch Nick Dean hatte darauf bestanden, dass sie blieb. Er wollte sie offensichtlich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen, auch wenn ihm klar war, dass Charlie ihnen Furchtbares mitzuteilen hatte.
«Ich fürchte, ja. Einer Ihrer Kollegen hat sie bereits identifiziert, obwohl wir Sie natürlich bitten werden, sie formell –»
«Wie ist sie gestorben?», fragte Nick Dean schnell. «Hat man sie …»
Die Worte schienen ihm auszugehen, sodass Charlie die Initiative ergriff.
«Sie starb an einer Schusswunde.»
«Ist sonst noch jemand verletzt worden? Irgendwelche Schüler?»
«Nein, nur sie.»
Nick Dean wirkte heillos verwirrt.
«Aber warum? Weshalb sollte ihr jemand so etwas antun?»
Er starrte Charlie geradewegs ins Gesicht, während die feuchten Augen seiner Tochter den Boden fixierten. Auf unterschiedliche Weise wirkten sie beide von dieser plötzlichen Tragödie erschlagen. Charlie wünschte sich aufrichtig, ihnen etwas sagen zu können, das ihre Last ein wenig erträglicher machte. Doch in ihren Gedanken waren die Bilder des brutalen Mordes noch so frisch, dass sie sich mit tröstenden Worten schwertat.
«Wir wissen es noch nicht», räumte Charlie ein. «Wie Sie vielleicht gehört haben, ist es heute auch an anderen Orten in der Stadt zu tödlichen Schüssen gekommen, und wir vermuten einen Zusammenhang.»
«Dann wissen Sie also, wer dafür verantwortlich ist?»
«Wir haben eine Vorstellung, wer –»
«Warum haben Sie denjenigen dann noch nicht verhaftet? Sie wissen, wer dahintersteckt und dass er schon zwei Leute getötet hat. Warum schnappen Sie ihn dann nicht?»
«Glauben Sie mir, wir tun unser Bestes. Wir arbeiten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln daran.»
«So heißt es dann immer», erwiderte er voller Bitterkeit.
Er drehte sich um und zog seine Tochter an sich. Sie weinte still und drückte ihr Gesicht an die Brust ihres Vaters.
«Ich hoffe, Sie können nachts gut schlafen», nahm er Charlie erneut aufs Korn. «Denn es sind Leute wie wir, die mit den Konsequenzen leben müssen.»
Er vergrub sein Gesicht in den Haaren seiner Tochter und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Trotz seiner Wut und Verbitterung zeigte er bewundernswerte Stärke und weigerte sich, vor den Augen seiner Tochter zusammenzubrechen. Seine Bemerkungen taten weh, doch Charlie hoffte, dass sein Trotz und seine Entschlossenheit Jeannie helfen würden, diese schreckliche Prüfung durchzustehen. Vater und Tochter hielten sich aneinander fest, stützten sich gegenseitig. Charlie wusste aus Erfahrung, dass ihre leidenschaftliche, kämpferische Liebe das Einzige war, das ihnen helfen würde, die vor ihnen liegende düstere Zeit durchzustehen.
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«Erzählen Sie mir von Daisy Anderson.»
Helens Zeit war knapp, also kam sie direkt auf den Punkt. Ein erschöpfter Simon Henshaw, Direktor der Schule, saß ihr gegenüber in dem leeren Klassenraum und warf gelegentlich Blicke auf die Menschenmenge draußen. Offensichtlich wäre er in diesem Augenblick lieber bei seinen Schülern gewesen, doch Helen brauchte Informationen.
«Daisy war … schwierig», erwiderte Henshaw zögernd. Er konnte offenbar immer noch nicht glauben, dass eine frühere Schülerin ein Mitglied des Kollegiums ermordet hatte. «Ich glaube, sie war im Kern ein gutes Mädchen, das eine ziemlich harte Zeit durchmachte.»
«Inwiefern?»
Henshaw wirkte ein wenig überrascht über Helens schroffen Tonfall.
«Ihre Mutter hat sich aus dem Staub gemacht», fuhr der Direktor fort, «deshalb wohnt sie bei ihrem Vater. Er liebt seine Tochter, ist aber ziemlich unberechenbar. Er erscheint niemals zu Elternabenden und zeigt keinerlei Interesse an schulischen Belangen. Ich schätze, er will sie irgendwie vor uns beschützen, was die Sache natürlich nicht einfacher macht. Außerdem trinkt er.»
«Hat Daisy auch getrunken?»
Henshaw nickte.
«Wir haben sie mehrmals mit Flaschen in ihrem Spind erwischt.»
«Drogen?»
«Ja. Ich glaube, sie nahm sie selbst, benutzte sie aber auch als Tauschwährung.»
«Um Leute zu beeindrucken, um Freunde zu gewinnen?»
«Ja. Nicht dass es wirklich funktioniert hätte.»
«Weil?»
«Weil sie anders war. Ihr Vater … Den Erziehungsstil ihres Vaters könnte man vielleicht als eine Art … liebevolle Vernachlässigung bezeichnen. Er kaufte ihr nie Kleidung oder Make-up. Ihre Schulbücher trug sie immer in einer Plastiktüte. Ihre Lehrer hatten auch den Eindruck, dass sie sich selten wusch und manchmal wirklich schmutzig zur Schule kam.»
«Wurde sie deswegen von den anderen Kindern gehänselt?»
«Wir versuchten es einzudämmen, aber Sie wissen ja, wie Teenager sind. Sie sah … Sie sah aus wie eine Bauerntochter, und arm dazu.»
«Wurde sie schikaniert?»
«Ja», räumte Henshaw ein und wirkte ein wenig beschämt. «Sie konnte allerdings auch gut austeilen, glauben Sie mir. Irgendwann gingen ihre Noten in den Keller. Wir versuchten, dem entgegenzuwirken, aber Daisy hatte das Gefühl, dass ihre Lehrer sie herauspicken und vor den anderen bloßstellen würden. Also kam sie nicht mehr zur Schule. Wir boten ihr mehrere Chancen zur Rückkehr, aber wenn ein Kind den Unterricht verweigert, müssen wir es irgendwann der Schule verweisen. Wir haben eine lange Warteliste und –»
«Und Sarah Grant war diejenige, die sie rausgeschmissen hat?»
«Die sie der Schule verwiesen hat, ja. Meine Rolle hier ist eher die eines Seelsorgers. Fragen der Disziplin waren Sarahs Ressort. Sie hat sich um Daisy gekümmert. Aber sie hat nur versucht, dem Mädchen zu helfen. Sie hat keine Mühen gescheut, damit Daisy Fortschritte machen konnte und genügend Unterstützung bekam.»
«Aber Daisy hatte das Gefühl, dass Sarah Grant auf ihr herumhackte?»
«Möglicherweise», räumte Henshaw ein und wirkte dabei wie ein Mann, der sich wünschte, die Uhr zurückdrehen zu können.
Helen starrte durchs Fenster auf die Schüler dort unten. Vor ihrem inneren Auge nahm das Bild einer jungen Frau Gestalt an, die es schwergehabt hatte und sich nun an allen rächen wollte, von denen sie sich abgelehnt oder erniedrigt fühlte. Alle ihre Opfer – Smalling, Sansom und nun Sarah Grant – hatten auf verschiedene Weise versucht, ihr zu helfen, dabei aber unwissentlich ihren Zorn erweckt.
Helen löste sich aus ihren Gedanken. «Hatte sie irgendwelche Freundinnen oder Freunde in der Schule?»
«Freunde?»
«Sie hat die Schule erst vor wenigen Wochen verlassen. Gibt es jemanden, den sie besuchen, bei dem sie sich verstecken könnte? Vielleicht jemanden, der heute nicht zum Unterricht erschienen ist?»
Henshaw dachte lange und angestrengt nach. Dann sagte er: «Heute waren praktisch alle Schüler hier. Und nein, es gibt niemanden, der sich ihretwegen willentlich in eine prekäre Lage bringen würde. Es tut mir leid, es so sagen zu müssen, aber …»
Der Direktor legte eine kurze Pause ein, ehe er seinen Satz zu Ende brachte:
«… Daisy hat keinen einzigen Freund auf der Welt.»
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«Was haben Sie heute in Itchen zu tun?»
Der Beamte kam sofort auf den Punkt. Dabei ließ er seine Blicke forschend durch das Wageninnere schweifen und musterte die beiden Frauen.
«Ich arbeite an einer Story», erklärte Emilia und reichte ihm ihren Presseausweis.
Der Polizist machte nicht viele Worte. Er betrachtete ihren Ausweis, dann ihr vernarbtes Gesicht. Schließlich reichte er ihr das Dokument zurück. Emilia glaubte in seinem abweisenden Blick ein Wiedererkennen aufblitzen zu sehen.
«Was für eine Story?», fragte er dann.
«Über Teenager-Graffitis. In letzter Zeit wurde ziemlich viel gesprüht, worüber die braven Bürger von Southampton nicht besonders glücklich sind …»
Sie gab sich Mühe, lebhaft zu klingen, spürte aber, dass ihre Sätze verkrampft herauskamen.
«Und wer sind Sie?» Der Polizist wandte sich nun an Daisy.
«Alice Baines», erwiderte diese missmutig. «Ich zeig ihr, wo’s langgeht.»
«Sind Sie eine Sprayerin?»
«Eine der besten», gab sie trotzig zurück.
Ohne es wirklich zu wollen, war Emilia beeindruckt. Die junge Frau zeigte keinerlei Nerven, und ihre rotzfreche Art war eine ausgezeichnete Tarnung. Der Beamte musterte sie eingehend: ihre Augen, ihre Gesichtszüge, ihre Haarfarbe. Emilia war schon dahintergekommen, dass ihr schwarzer Bob eine Perücke war, doch sie stand ihr gut und war ziemlich überzeugend.
Nachdem er sie eine ganze Weile angestarrt hatte, wandte der Polizist sich wieder an Emilia.
«Hat eine von Ihnen etwas bemerkt? Eine junge Frau, die sich verdächtig verhält? Vielleicht sogar aggressiv? Sie ist blond und knapp eins sechzig.»
Die beiden Frauen schüttelten die Köpfe. Nach einem Blick auf die lange Fahrzeugschlange hinter ihnen fragte der Beamte: «Hat irgendjemand Sie um Hilfe gebeten? Wobei auch immer?»
Wieder schüttelten sie die Köpfe.
«Würden Sie in die Durchsuchung des Autos einwilligen, wenn ich Sie darum bitte?»
Mit dieser Frage hatte Emilia nicht gerechnet. Sie war unsicher, wie sie antworten sollte, doch Daisy sprang in die Bresche.
«Natürlich, wir haben nichts zu verbergen.»
Sie antwortete selbstbewusst und mit einem Lächeln. Daraufhin lenkte der Beamte ein, rief einem Kollegen etwas zu und winkte sie durch die Sperre.
Sie hatten den Test bestanden.
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Helen hatte gerade das Atrium der Schule durchquert, als DC McAndrew hektisch auf sie zugelaufen kam.
«Chefin, das müssen Sie sehen …»
Sie trug Latexhandschuhe und hielt eine Nikon SLR. Auch Helen zog sich saubere Handschuhe über und nahm ihr die Kamera ab.
«Wir haben die Kamera in der Nähe des Zauns gefunden.»
Helen schaute sich die Rückseite des Apparats an und drückte auf «Play». Sofort erschien ein Foto auf dem Display, das Bild einer jungen Frau in einem langen Trenchcoat, die über einen Sportplatz ging. Mit pochendem Herzen schaute Helen alle Aufnahmen durch, die offenbar erst vor kurzer Zeit gemacht worden waren.
«Ich dachte, Sie würden die Bilder gleich sehen wollen, weil –»
«Sie hat schwarze Haare», fiel Helen ihr ins Wort.
«Genau, unsere Leute suchen nach einer Blondine, und –»
Helen wartete nicht, bis sie ausgeredet hatte, sondern sprintete los zum Ausgang.
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Sanderson konnte den Blick nicht von dem Wagen lösen. Sie stand hinter der Absperrung und musterte die vorbeifahrenden Autos. Auf der Stelle hatte sie Emilia Garanita erkannt. Ihr Gesicht war schwer zu übersehen.
Zwei Dinge kamen Sanderson an dem langsam sich entfernenden Wagen merkwürdig vor. Erstens starrte Garanita unverwandt geradeaus und wandte sich nur kurz ihrer Beifahrerin zu, um ihr etwas zu sagen. Sanderson hatte nur wenige Meter von ihnen entfernt gestanden, und normalerweise hätte Garanita sich die Chance nicht entgehen lassen, sie ein wenig zu provozieren – ein böser Blick, ein paar Kraftausdrücke. Diesmal allerdings hatte sie beinahe bemüht an ihr vorbeigeschaut, anscheinend mehr an ihrer dunkelhaarigen Begleiterin interessiert.
Die zweite Merkwürdigkeit bestand darin, dass Emilia freiwillig dem Schauplatz einer großen Story den Rücken kehrte. Das Auto hatte sich inzwischen fünfzig Meter von der Polizeisperre entfernt und den Blinker gesetzt. Emilia Garanita war Journalistin mit Leib und Seele. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie von den jüngsten Schüssen noch nichts wusste. Sanderson hätte ihr Haus darauf verwettet, dass die erfahrene Kriminalreporterin auf schnellstem Weg nach Meadow Hall gefahren wäre, um Statements von Schülern nachzujagen und Polizeibeamte zu belästigen – alles mit dem Ziel, ihrer kriselnden Karriere neuen Schub zu verpassen. Stattdessen hatte sie sich entschieden, in die entgegengesetzte Richtung zu fahren. Ihr Wagen bog gerade um die Ecke, weiter weg von der ersten Schule Southamptons, an der jemals Schüsse gefallen waren. Es irritierte Sanderson. Journalisten aus dem ganzen Land eilten zur Meadow Hall School, warum nicht sie?
Nachdenklich drehte Sanderson sich wieder zur Absperrung um, durch die gerade ein grüner Kleinwagen fuhr. Dann plötzlich wurde sie durch das Funkgerät aus ihren Gedanken gerissen.
«Bitte informieren Sie alle Beamten …»
Es war Helens Stimme, und ihr besorgter Tonfall ließ Sandersons Alarmglocken läuten.
«… dass unsere Verdächtige inzwischen kurze, schwarze Haare trägt. Sie ist nicht mehr blond, sondern trägt einen glänzend schwarzen Bob …»
Sanderson erstarrte. Helen hatte eine perfekte Beschreibung von Emilias mysteriöser Begleiterin geliefert.
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«Bieg rechts ab.»
Emilia gehorchte und steuerte den Wagen vorsichtig um die nächste Ecke. Seit dem Passieren der Straßensperre waren sie ständig abgebogen – erst rechts, dann links, dann wieder rechts, eine ganze Reihe von Manövern, die jeden verwirren mussten, der ihnen möglicherweise folgte. Emilia war sich sicher, dass niemand sie beschattete, was sie nicht davon abhielt, hoffnungsvolle Blicke in den Rückspiegel zu werfen.
«Jetzt links.»
Emilia hatte keine Vorstellung mehr, wohin sie fuhren, nur dass sie die Stadt hinter sich ließen und sich der toten Gegend zwischen Southampton und Eastleigh näherten. Während ihr Angstpegel ständig stieg, machte Emilia sich klar, dass sie versuchen musste, einen Draht zu der jungen Frau aufzubauen, wenn sie diese Tortur überstehen wollte.
«Darf ich etwas fragen?», sagte sie und versuchte, so wenig bedrohlich wie möglich zu klingen.
Die Frau nahm den Blick nicht von der Straße und schien die Frage kaum gehört zu haben.
«Ich weiß, dass es mich nichts angeht», fuhr Emilia tapfer fort, «aber warum tun Sie das?»
Immer noch keine Antwort.
«Sehen Sie, ich weiß, dass Sie Ihre Gründe haben. Ich bin mir sicher, dass einige Leute Ihnen unrecht getan haben … Aber Sie können nicht ewig weglaufen. Irgendwann wird man Sie schnappen.»
Sie fuhren gerade am Westwood Woodland Park entlang. Kein Haus und kein einziger Mensch waren zu sehen, sodass Emilias Behauptung, das Netz zöge sich immer dichter um sie, ein wenig unglaubwürdig klang. Trotzdem musste sie es weiter versuchen.
«Sie sind eine intelligente Frau und wissen offensichtlich, was Sie tun. Das Ganze muss nicht in einem Blutbad enden. Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Sie werden in die Geschichte eingehen, vielleicht sogar eine Art Ikone werden … vor allem, wenn Sie selbst entscheiden, wie es endet. Wenn Sie der Welt zeigen, dass die Sie nicht geschnappt haben, sondern dass Sie bis zum Ende die Kontrolle behalten haben.»
Emilia spürte, dass die Frau ihr zuhörte, also versuchte sie, ihren Vorteil auszunutzen.
«Ich kann der Welt erzählen, was Sie getan haben. Dass Sie die Polizei an der Nase herumgeführt haben, dass Sie sich all das ausgedacht, es den Übeltätern heimgezahlt haben. Dass alles von Ihnen erdacht und ausgeführt wurde. Denken Sie darüber nach. Das ist Ihre Chance, ein Star zu werden. Lassen Sie mich Ihnen helfen …»
Die Frau dachte einen Moment nach und hob dann langsam ihre Schrotflinte, um auf das vor ihnen liegende Waldstück zu zeigen.
«Fahr da vorne ran.»
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«Sagen Sie mir, was Sie sehen.»
Helen stieg auf ihr Motorrad, das Funkgerät ans Ohr gepresst. Sie hörte ein langes statisches Rauschen, dann antwortete der Hubschrauberpilot:
«Noch kein Sichtkontakt zum Corsa.»
«Sie fahren Richtung Osten, vielleicht zur M27. Dehnen Sie Ihr Suchgebiet aus, und berichten Sie mir, was Sie sehen.»
Nach einem weiteren Rauschen bestätigte der Pilot ihre Anweisungen. Sie fühlte nur Machtlosigkeit und Frustration. Am liebsten wäre sie sofort losgefahren. Doch da sie mit dem Hubschrauber nicht über Bluetooth kommunizieren konnte, würde sie hier ausharren müssen. Einmal mehr verfluchte sie den Umstand, dass sie keinen Chef hatte, der das Vorgehen für sie koordinieren konnte. Immer deutlicher bekam sie das Gefühl, dass sich heute alles gegen sie verschworen hatte.
«Sehen Sie etwas?», fragte sie ungeduldig.
«Wir sind jetzt über der Portsmouth Road. Nichts Auffälliges, hier herrscht praktisch kein Verkehr. Wenn wir Netley erreicht haben, machen wir noch mal kehrt.»
Wohin fuhren die beiden? Auf der M27 würden sie schnell vorankommen, aber für die Polizei auch leichter aufzuspüren sein. Schließlich gab es dort zahlreiche Kameras. Instinktiv bezweifelte Helen, dass sie in diese Richtung unterwegs waren. Daisy hatte ihr ganzes Leben in Southampton und der näheren Umgebung verbracht, wo sollte sie also hin? Sie hatte keine Verwandten und Freunde. War es nicht am wahrscheinlichsten, dass sie ihre Ortskenntnis nutzte, um so lange wie möglich durchzuhalten? In der Richtung, in die sie fuhr, lag auch der Bauernhof ihrer Familie, aber würde sie dieses Risiko wirklich eingehen? Die Polizei würde sie dort erwarten. Mit einem Mal fragte sie sich, ob Daisy die Gegend wirklich verlassen hatte. Um von Itchen Richtung Osten zu gelangen, führte der Weg über eine gut ausgebaute Fernstraße, auf der man aus der Luft deutlich zu erkennen war. Viel sinnvoller wäre es also, sich in den Außenbezirken von Itchen zu verstecken oder südöstlich Richtung Butlocks Heath mit seiner Mischung aus Waldstücken und Wohngebieten zu fliehen.
«Wo sind Sie jetzt?», fragte sie den Piloten noch einmal.
«Wir kommen über der Woolston Road zurück. Nichts Neues.»
Nun verlor Helen die Geduld. Sie sah DC McAndrew näher kommen und warf der überraschten Kollegin das Funkgerät zu, die es mit Mühe auffing.
«Geben Sie mir Bescheid, wenn die da oben etwas Interessantes entdecken.»
Ehe McAndrew etwas erwidern konnte, ließ Helen den Motor an. Müßig herumzusitzen brachte sie um. Also gab sie Gas und fuhr mit aufheulendem Motor los, entschlossen, ihren Teil beizutragen.
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Sie umklammerte das Lenkrad und ließ den Blick über die Straße schweifen. Das Blaulicht war eingeschaltet, und die Sirene heulte, wovon sie allerdings kaum etwas mitbekam. Sie war ausschließlich auf den Horizont konzentriert, wo sie nach etwas Rotem suchte, nach einem Auto, nach irgendetwas. Sie hatte Daisy direkt an sich vorbeifahren lassen, und jetzt betete sie um ein bisschen Glück und die Chance, ihre Scharte wieder auszuwetzen.
Sanderson verfluchte sich. Sie hatte so lange im Abseits gestanden, als wäre sie für Helen tot gewesen. Dann, vor gerade mal zwei Stunden, als sie den vermissten Punto entdeckt hatte, meinte sie die ersten Anzeichen für Tauwetter in ihrer Beziehung verspürt zu haben. «Gute Arbeit, Joanne», hatte Helen gesagt. Viel war es nicht gewesen, aber genug, um ihre Stimmung deutlich zu heben. Denn sosehr sie Helens Handeln im Stillen kritisierte, haderte sie doch mindestens sosehr mit sich selbst und stellte wie nie zuvor ihre Fähigkeiten und ihre Eignung als Polizistin in Frage. Der kleine Durchbruch, zu dem sie heute maßgeblich beigetragen hatte, war ihr eine echte Aufmunterung gewesen. Und jetzt war sie schon wieder die Versagerin im Team. Wie mussten die anderen jetzt über sie fluchen und sich immer wieder ausmalen, wie sie mit einem dümmlichen Lächeln den roten Corsa durchgewinkt hatte.
Direkt vor ihr verlangsamte ein Abbieger, und Sanderson musste schnell reagieren. Sie wich scharf nach links aus und fand nur schlingernd in die Spur zurück. Sie schimpfte laut, weil sie sich hatte ablenken lassen, und konzentrierte sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe. Seit der Straßensperre waren Daisy und Emilia nicht mehr gesehen worden, doch etwas sagte Sanderson, dass sie ganz in der Nähe waren. Sie hatte Sholing inzwischen hinter sich gelassen und fuhr nun durch Newton. Zu ihrer Linken lagen Tickleford Gully und der aufgegebene Umschlagbahnhof. Hier draußen gab es jede Menge Verstecke.
War das Daisys Plan? Sie wäre um ein Haar geschnappt worden und hatte sich mit einem Bluff durch die Straßensperre gemogelt. Würde sie nun gründlich darüber nachdenken, ihren Amoklauf lieber zu beenden? Oder war das bloß Wunschdenken?
Einmal mehr kehrten Sandersons Gedanken zu Emilia zurück. Warum hatte Daisy sie als Geisel genommen? War es nur darum gegangen, in ihrem Schlepptau durch die Sperre zu gelangen, oder hatte sie noch etwas anderes vor? Sollte Emilia eine Rolle in ihrem Fluchtplan spielen? Sanderson schauderte bei dem Gedanken, was die junge Journalistin gerade durchmachen musste. Hatte sie deshalb beim Vorbeifahren so verbissen gewirkt und anscheinend nichts um sich herum registriert? Sanderson versuchte, dieses Bild zu verscheuchen, doch es tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Nie zuvor hatte sie die Journalistin derart blass gesehen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie wie eine zum Tode Verurteilte gewirkt.
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Sie marschierten durch ein Waldstück, und die Blätter raschelten unter ihren Schritten. Die junge Frau hatte Emilia befohlen, auf einem Feldweg am Priors Hill Copse zu parken, den Wagen dort stehen zu lassen und die Schlüssel ins dichte Unterholz zu werfen. Dann hatte sie Emilia befohlen, loszugehen.
Sie bewegten sich im Gänsemarsch, Emilia vorneweg, die Frau mit der Waffe direkt hinter ihr. Emilia hatte nicht die geringste Ahnung, wohin sie gingen. Gelegentlich blaffte die junge Frau sie an, wenn sie die Richtung ändern, einen Pfad verlassen oder einen Hügel erklimmen sollte. Wusste sie, wohin sie wollte? Oder ging es bloß darum, an einen möglichst entlegenen Ort zu gelangen? Emilia hoffte inbrünstig auf Ersteres.
Anfangs war es ihr ohne Wenn und Aber darum gegangen, diese Geschichte in die Zeitung zu bringen. Inzwischen fürchtete sie mehr und mehr, ein trauriger Teil davon zu werden. Sie hatte ihr Bestes gegeben, ihre Entführerin in ein Gespräch zu verwickeln, doch ihre Versuche waren zurückgewiesen worden. Also hatte Emilia den Mund gehalten, sich den Anweisungen der Frau gefügt und sich möglichst unauffällig verhalten. Doch die Stille war ernüchternd. Sie hatte keine Ahnung, was die Frau hinter ihr tat, was sie plante. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
«Das reicht.»
Inzwischen waren sie mitten im Wald, umringt von Bäumen.
«Geh auf die Knie.»
«Bitte, das müssen Sie doch nicht tun …»
«Auf die Knie!»
Emilia spürte, wie ihr die kalten Läufe der Schrotflinte an den Hinterkopf gedrückt wurden. Halb stolpernd ließ sie sich auf die Knie fallen.
«Schau auf den Boden.»
«Ich werde der Polizei nichts sagen, versprochen. Ich tue so, als wäre das alles nie passiert …»
«Ich denke, dafür ist es ein bisschen zu spät, oder?»
Emilia beugte den Kopf und schluchzte. Die ganze aufgestaute Angst brach sich nun Bahn. Sie weinte hemmungslos, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht.
«Bitte … Ich flehe Sie an», stammelte sie. «Ich habe Brüder … Schwestern …»
Vergeblich suchte sie nach Worten. Sie war immer selbstbewusst gewesen, großmäulig, eloquent, doch ausgerechnet an diesem entscheidenden Punkt ihres Lebens fehlten ihr die Worte. Ihr Kopf war voll von Bildern ihrer Geschwister, wie sie um Emilia herumwuselten, sobald sie nach Hause kam, wie sie nach Geld verlangten, ihre Klagen vorbrachten, sie ärgerten und ihr schmeichelten. Sie konnten Emilia zur Weißglut bringen, doch nachdem sie ihnen nun schon so lange Mutter und Vater ersetzt hatte, liebte sie all ihre Geschwister aus tiefstem Herzen. Aber wie sollte sie diese Liebe in Worte fassen? Sie war zu groß, sie war unermesslich.
«Bitte … Mein Vater ist im Knast, meine Mutter ist schon lange abgehauen … Ich bin alles für diese Kids …»
Emilia war klar, dass ihre Worte wenig Sinn ergaben. Sie plapperte wild vor sich hin und wartete gleichzeitig darauf, jeden Augenblick von einer Schrotladung vornübergeschleudert zu werden.
«Ich will nicht sterben», nuschelte sie traurig, auch wenn sie wusste, wie sinnlos es war. «Ich will nicht sterben …»
Sie schloss die Augen und weinte. Sie spürte das feuchte Gras unter ihren Knien, hörte die Vögel in den Bäumen zwitschern. Ihre Sinne waren mit einem Mal so geschärft, als würde sie sich ein letztes Mal an der Welt berauschen, die letzten Sekunden des Lebens aufsaugen bis zum unausweichlichen, gewaltsamen Ende.
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Helen raste dröhnend über die Grange Road Richtung Norden und überholte immer wieder schleichende Autos. Sie hatte sich zunächst in Woolston umgesehen und verließ nun gerade Netley. Dort gab es ein altes Pfarrgebäude und ein Haus am See, die sie hatte überprüfen wollen. Da sie beide leer und verschlossen vorgefunden hatte, wollte sie nun weiter Richtung Butlocks Heath. Dort gab es ein paar Schulen mit ausgedehnten Sportanlagen sowie einen großen Friedhof, die alle potenzielle Verstecke für jemanden boten, der für eine Weile untertauchen wollte.
Vor der Kreuzung am Abbey Fruit Park verlangsamte Helen ihre Fahrt und bog nach rechts auf die breite Woolston Road. Dann jagte sie abermals den Motor hoch und flog über den Asphalt. Die Maschine lief gleichmäßig und gehorchte präzise. Zu jeder anderen Zeit hätte Helen es genossen, über diese stille Landstraße zu rasen. Doch der Stolz auf ihr neues Motorrad, den sie am frühen Morgen noch verspürt hatte, schien einer anderen Zeit anzugehören. Seither war viel Blut geflossen.
Sanderson flitzte derweil durch Old Netley, der Hubschrauber hatte sich auf den Rückweg über Weston Common gemacht, und McAndrew koordinierte die Suche des übrigen Teams. Und dennoch entzog Daisy sich weiterhin ihrem Zugriff. Worin lag ihr Geheimnis? Hatte sie einfach Glück? Oder war dies eine militärisch präzise durchgeführte Operation? Letzteres erschien auch angesichts ihres Alters kaum denkbar. Und trotzdem: Wie schaffte sie es, einer Festnahme immer und immer wieder zu entgehen?
Helen ließ die bewohnteren Ecken von Butlocks Heath hinter sich. Nun führte der Weg geradewegs durch den Wald. Als die Straße zur Küste hin einen Bogen Richtung Süden machte, nahm Helen vor sich plötzlich eine Bewegung wahr. Sie verlangsamte ihr Tempo und sah, dass zwei Autos auf der Straße standen. Keines davon war der rote Corsa, nach dem sie suchten, doch irgendetwas ging vor sich, und instinktiv spürte Helen, dass es wichtig war.
Als sie sich dem Hindernis näherte, bemerkte sie, dass die Fahrer ihre Autos verlassen hatten und sich über etwas beugten. Helen schaltete die Sirene ein, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Dann kam sie mit einem scharfen Bremsen zum Stehen und stieg von ihrer Maschine. Als die Insassen der Autos, alle im mittleren Alter, aufblickten, nahm Helen den Helm ab und zeigte ihren Dienstausweis. Sie betete zu Gott, dass es nicht zu weiterem Blutvergießen gekommen war.
Als sie hinzutrat, machte die kleine Gruppe ihr Platz. Überrascht sah Helen sich einer verwahrlost wirkenden Emilia Garanita gegenüber, die mitten auf der Straße saß. Ihre Kleider waren verdreckt, sie zitterte am ganzen Körper, und ihre zerzausten Haare waren voller Laub. Doch sie lebte.
«Alles in Ordnung mit Ihnen?»
Helen streckte ihr eine Hand entgegen.
«Emilia, ist alles in Ordnung?»
Doch die Journalistin gab keine Antwort. Sie blickte zu Helen auf und brach in Tränen aus.
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«Hat sie was gesagt? Irgendwas?»
Emilia saß, in eine Decke gewickelt, in einem Rettungswagen. Sie stand noch unter Schock und schaffte es nicht, die Zigarette zu halten, nach der sie sich offensichtlich sehnte. Ob dies eine Folge ihrer Entführung oder des Aufpralls auf der Straße war, ließ sich noch nicht sagen. Die besorgten Autofahrer erklärten Helen, sie sei aus dem Nichts aufgetaucht und einfach die Böschung hinunter- und direkt vor ihre Autos getaumelt. Beinahe hätten sie die Journalistin überfahren, doch wenigstens am Ende ihrer Tortur hatte sie Glück gehabt.
Die Rettungssanitäter hatten eine erste Untersuchung durchgeführt und wollten sie auf schnellstem Weg ins Krankenhaus bringen. Doch vorher musste Helen mit ihr sprechen. Verständlicherweise war sie ungewohnt wortkarg und starrte auf ihre Füße, mit denen sie rhythmisch auf den Boden des Rettungswagens klopfte.
«Emilia, hat Daisy irgendetwas darüber gesagt, wohin sie wollte?»
Charlie ergriff die Initiative, da Helens Worte offenbar nicht zu Emilia durchgedrungen waren. Nach Helens Anruf war Charlie auf schnellstem Weg herbeigeeilt, sodass sie jetzt zu dritt in der Enge des Rettungswagens hockten.
«Nein, sie hat praktisch nicht mit mir geredet.»
«Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?», hakte Charlie nach.
«Anderthalb Stunden ungefähr, länger nicht», erwiderte Emilia. «Wie gesagt, ich fuhr zur Schule, um mir die Graffitis anzusehen. Dort entdeckte sie mich am Sportplatz und zwang mich, sie zu begleiten. Sie sagte, sie bräuchte ein Auto.»
«Was hat sie noch gesagt?», drängte Helen.
«Nichts, nur, in welche Richtung ich fahren soll. Und wenn ich falsch abgebogen bin, hat sie mich angebrüllt.»
«Was glauben Sie, warum sie Sie verschont hat?»
Emilia hielt inne, offenbar verwirrt von Charlies Frage.
«Ich weiß nicht … Sie sagte, ich sollte mich hinknien, ich dachte … Ich dachte, sie würde es tun … aber nichts passierte. Dann drehte ich mich um, und sie war weg.»
«Glauben Sie, sie hat sich nicht getraut?», fragte Helen, die darauf brannte, etwas – irgendetwas – über Daisys Denkweise zu erfahren.
«Vielleicht.»
«Oder hat sie mit Ihnen gespielt? Sich über Ihre Angst amüsiert?»
«Vielleicht … Ich weiß es nicht.»
«Und als sie ging, haben Sie nichts gehört? Sie haben keine Vorstellung, in welche Richtung sie geflohen sein könnte?»
Doch Emilia hörte nicht mehr zu. Sie zitterte wieder am ganzen Körper. Sie durchlebte ihr Trauma noch einmal, und als sie aufblickte, war sie verängstigt und durcheinander.
«Bitte … Darf ich nach Hause? Darf ich einfach … nach Hause?»
Sie starrte Helen an. Ihre rot geränderten Augen flehten um Gnade. Und in diesem Moment fühlte Helen etwas, das sie noch nie für ihre einstige Nemesis empfunden hatte.
Mitleid.
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«Haben sie im Wagen etwas gefunden?»
Helen und Charlie gingen vom Rettungswagen zu Helens Motorrad. Der Hubschrauber hatte Emilias Auto auf einem Feldweg bei Priors Hill Copse entdeckt. McAndrew war sofort hingefahren, während Helen und Charlie mit der Journalistin gesprochen hatten.
«Bisher nicht», sagte Charlie. «Die Leute von der Spurensicherung nehmen ihn sich gerade vor. Ich schätze mal, sie werden Daisys DNA finden.»
«Das hilft uns nicht weiter. Eine Anklage wegen Entführung dürfte Daisys geringste Sorge sein.»
«Warum hat sie den Wagen stehen lassen?»
Helen schwieg. Das war eine gute Frage. Eine, über die sie sich auch schon den Kopf zerbrochen hatte.
«Hat sie vielleicht damit gerechnet, dass wir schon nach dem Corsa gesucht haben?», fragte Charlie.
«Sie kann es jedenfalls unmöglich gewusst haben», erwiderte Helen. «Eigentlich muss sie davon ausgegangen sein, dass wir nicht wussten, dass sie eine Geisel genommen hatte, geschweige denn, um wen es sich handelte.»
«Vielleicht war sie bloß vorsichtig und wollte das Fahrzeug so häufig wie möglich wechseln. Schließlich hat sie es an einem ziemlich entlegenen Ort zurückgelassen.»
«Und dann? Vor dort aus muss sie einen weiten Fußweg gehabt haben, um einen anderen Wagen zu finden. Hier kommen nicht häufig Autos entlang, und wenn, dann mit ziemlicher Geschwindigkeit.»
«Sie macht es sich nicht leicht, so viel steht jedenfalls fest.»
«Aber warum tut sie es dann?»
Einen Moment herrschte Schweigen, bis Charlie schließlich antwortete: «Vielleicht improvisiert sie nur noch, schlägt sich ohne konkreten Plan durch?»
«Das kann ich mir nicht vorstellen. Du hast doch gehört, was Garanita gesagt hat. Sie hat ihr Territorium schon im Voraus mit diesen Schlangengraffitis markiert, hat sich Angriffspunkte und Fluchtrouten für die späteren Tatorte zurechtgelegt … Ich schätze, sie hat jeden einzelnen Schritt geplant, damit alles exakt so läuft, wie sie es sich vorgenommen hat.»
«Aber sie konnte doch nicht wissen, dass Garanita ihr über den Weg läuft. Dass sie eine Geisel nehmen würde …»
Wieder verstummte Charlie. Währenddessen ließ Helen, die Hände in die Hüften gestemmt, ihren Blick über die Straße schweifen, als lägen dort die Antworten verborgen, nach denen sie so dringend suchten.
«Indem sie den Wagen zurücklässt, büßt sie Bewegungsfreiheit ein», stellte sie fest. «Aber was gewinnt sie stattdessen?»
«Na ja, es war klar, dass wir nach dem Wagen fahnden würden, sobald wir von der Geiselnahme erfuhren.»
«Aber indem sie zu Fuß weiter muss, macht sie sich alles andere als unsichtbar. Es sei denn, sie findet eine andere Möglichkeit …»
Helen brachte ihren Satz nicht zu Ende, sondern blickte auf die Straße in Richtung Netley.
«Wie lange würde der Fußweg von Priors Hill Copse bis Netley dauern?»
«Fünf Minuten wahrscheinlich.»
«Und wenn man weder in Straßensperren geraten noch aus der Luft gesehen werden will?»
«Dann nimmt man den Zug.»
«Vom Bahnhof in Netley kann sie unentdeckt nach Portsmouth oder zurück nach Southampton …»
Charlie zog bereits ihr Funkgerät aus der Tasche.
«Alarmier die Bahnpolizei», gab Helen durch. «Sorg dafür, dass alle Beamten die Fotos bekommen, die Emilia aufgenommen hat, dazu eine aktualisierte Beschreibung von Daisys Haarfarbe, Kleidung und Aussehen. Jeder Bahnhof auf dieser Strecke soll mit Polizisten besetzt werden. Falls Daisy schon dort gewesen ist, müssen wir herausfinden, in welche Richtung sie gefahren ist, und sie dann über die Kameras an den Bahnhöfen verfolgen. Außerdem soll bei allen neuen Suchmeldungen auch ein Bild des Schlangengraffitis gezeigt werden. Falls irgendjemand ein solches Graffiti auf einem Gebäude bemerkt, müssen wir so schnell wie möglich informiert werden.»
Noch während sie ihre Anweisungen gab, stieg Helen auf ihr Motorrad und griff nach dem Helm.
«Was hast du vor?», fragte Charlie, das Funkgerät in der Hand.
Nach kurzem Zögern erwiderte Helen: «Ein bisschen mit Dad plaudern.»
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Daisy sah die Welt an sich vorbeiziehen. Der Zug war durch Sholing gefahren und näherte sich nun ächzend dem Bahnhof von Itchen. In einiger Entfernung sah sie die Blaulichter, auch wenn sie keinen direkten Blick auf die Schule selbst hatte. Sie fragte sich, wie es jetzt dort aussehen mochte, was dort vor sich ging. Sie konnte sich die Szenen ausmalen – die schluchzenden Schüler, die Blumensträuße, den blanken Schock. Doch plötzlich verspürte sie das Verlangen, es auch zu sehen. Vielleicht könnte sie es sich später noch in den Nachrichten anschauen, doch das wäre nicht dasselbe.
Außer ihr befand sich niemand im Wagen, also zog sie ihre Zigaretten hervor. Sie hatte sie gestern gekauft und, einem Aberglauben folgend, gleich die erste weggeworfen. Sie betrachtete das Päckchen in ihrer Hand. Es war leicht zerknautscht. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte, sondern zog einfach eine Zigarette heraus und zündete sie an. Erst inhalierte sie tief, dann blies sie den Rauch in den leeren Wagen.
Dabei bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte. Die fünf Minuten, die sie auf dem Bahnsteig auf ihren Vorortzug hatte warten müssen, waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Sie hatte den Trenchcoat weggeworfen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und die Schrotflinte sicher in ihrem Rucksack verstaut. Natürlich war klar, dass sie immer noch ein wenig merkwürdig aussah, nur mit einem dünnen T-Shirt bekleidet, obwohl der Tag langsam in einen kühlen Herbstabend überging. Sie hatte damit gerechnet, dass die Leute auf sie zeigen, sie erkennen und die Polizei rufen würden.
Noch einmal nahm sie einen tiefen Zug und ließ den Rauch durch ihre Mundhöhle kreisen. Sie musste ruhig bleiben, sich weiterhin konzentrieren. Diesmal war es ziemlich knapp gewesen, und sie hatte improvisieren müssen. Doch das lag jetzt hinter ihr, und es gab keinen Grund, hysterisch zu werden. Inzwischen schämte sie sich, wenn sie daran dachte, wie aufgewühlt sie sich eben noch gefühlt hatte. Als der Zug dann endlich schnaubend in den Bahnhof eingefahren war, hatte sie für einen Moment die Versuchung verspürt, auf die Gleise zu springen, den Schmerz zu spüren, wenn der Stahl ihre Knochen zermalmte … Natürlich hatte sie sich diese Szene schon oft ausgemalt – eigentlich seitdem sie alt genug war, um allein vor die Tür zu gehen. Es wäre schnell und problemlos gegangen. Das einfache Ende eines schwierigen Tages, vor allem jetzt, wo alles so kompliziert geworden war.
Wütend hatte sie die Zigarette auf ihrem Handrücken ausgedrückt und mit den Zähnen geknirscht, als die Haut gezischt hatte. Kurz darauf hatte sich eine dicke Blase gebildet. Sie musste stark sein, sie durfte diese Arschlöcher nicht gewinnen lassen. Sie warf die Zigarette weg, griff in die Hosentasche und zog eine kleine Flasche mit Amphetaminen hervor. Die Pillen hielten sie am Leben, solange sie zurückdenken konnte. Sie waren einer der Gründe, weshalb sie so erfreulich dünn war. Sie schraubte den Deckel ab, kippte drei kleine Tabletten in ihre Handfläche und warf sie sich in den Mund. Dann schob sie das Fläschchen wieder in die Tasche.
Sie ließ die Pillen sich langsam auflösen und genoss das Gefühl, wie sie zischten und zerflossen. Als die Wirkung einsetzte, spürte sie ihre Stimmung langsam besser werden, ihren Optimismus und ihre Energie zurückkehren. Hier war kein Platz für Schwäche. Sie würde unerbittlich weitermarschieren und die Sache bis zum bitteren Ende durchziehen.
Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schaute noch einmal aus dem Fenster. Die letzten Strahlen der Herbstsonne genießend, fühlte sie sich merkwürdig ruhig und ließ sich von dem Zug zurück Richtung Stadtzentrum tragen. Sie war noch am Leben, bewaffnet und sich plötzlich sicher, dass alles gut ausgehen würde. Der Zug nahm weiter Fahrt auf und brachte sie ihrer Bestimmung näher. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
Die Sonne würde bald untergehen und der Dunkelheit Platz machen.
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Sie hielten am Straßenrand und blieben einen Moment sitzen. Sanderson stellte den Motor ab und betrachtete das Reihenhaus. Es stellte bestenfalls eine Mischung aus viktorianischem Stil und Shabby Chic dar. Die Fenster hatten einen Anstrich nötig, und der Fußweg war von Unkraut überwuchert. Und doch war das Haus voller Leben. Die Lichter brannten, und als Sanderson ihren Blick von Fenster zu Fenster wandern ließ, entdeckte sie die Bewohner – lachend und vergnügt. Am Ende eines ziemlich harten Tages war es eine anrührende Szene.
«Soll ich mit Ihnen reingehen?»
Sie schaute Emilia, die neben ihr im Wagen saß, fragend an.
«Wenn Sie Ruhe brauchen, kann ich mit Ihren Brüdern und Schwestern sprechen. Ich erzähle ihnen, was passiert ist …»
«Ich mache das.»
«Es ist wirklich kein Problem.»
«Es ist meine Familie. Ich mache das.»
Emilias Tonfall war bestimmt, aber nicht unfreundlich. Sanderson beschloss, sie nicht zu drängen. Nickend zog sie ihre Visitenkarte aus der Tasche.
«Hier ist meine Nummer», sagte sie und reichte sie der Journalistin. «Falls Ihnen irgendetwas Hilfreiches einfällt … oder falls Sie meine Hilfe brauchen … zögern Sie nicht.»
Sanderson rechnete halb damit, dass Emilia das Angebot zurückweisen würde, doch sie nahm die Karte. Dann öffnete sie die Beifahrertür, ließ die Hand aber noch einen Moment auf dem Griff und drehte sich zu Sanderson um.
«Danke für … dass Sie mich nach Hause gebracht haben.»
«Das war das Mindeste.»
«Ich weiß, dass Sie das nicht tun mussten. Und ich weiß es zu schätzen, Joanne.»
Sie stieg aus und ging auf das Haus zu. Sanderson sah ihr nach, beeindruckt von ihrer Haltung und Würde. Noch vor kurzem war Emilia völlig aufgelöst gewesen, hatte unter Schock gestanden und am ganzen Körper gezittert. Doch keine halbe Stunde später war sie in der Lage, sich zusammenzureißen und ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. Sanderson konnte förmlich zusehen, wie Emilia sich für die Begegnung mit ihrer Familie wappnete, sich bereitmachte, deren Fragen zu beantworten und ihnen nach Möglichkeit die Ängste zu nehmen. Sie wirkte entschlossen, gefasst und vor allem stark.
Sanderson hatte Emilia Garanita gegenüber stets Misstrauen gehegt, manchmal sogar echte Feindseligkeit. Wäre sie selbst in ihrer Lage auch zu derartiger Stärke fähig gewesen? Eine solche Frage war unmöglich zu beantworten, doch sie nahm sich vor, sich ein Beispiel an der Journalistin zu nehmen. Von nun an wollte sie niemals mehr paranoid oder schwach reagieren.
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Der Schlamm im Hof schmatzte unter den Reifen. Mit einer scharfen Bremsung brachte Helen ihr Motorrad zum Stehen. Zwei Streifenwagen standen vor dem maroden Farmhaus, und die Beamten liefen auf sie zu. Sie waren hergeschickt worden, um Daisy abzufangen, falls sie versuchen sollte, nach Hause zurückzukehren. Stattdessen hatten sie den alten Hof verlassen vorgefunden.
«Wir waren schon drin, Ma’am», sagte einer der atemlosen Beamten und kämpfte sich durch den Schlamm. «Ich denke, Sie sollten sich das besser selbst ansehen …»
Von seinem ernsten Ton beunruhigt, verschaffte Helen sich zunächst einen Überblick über das Gelände. Es gab mehrere mit rostigen Gerätschaften angefüllte Nebengebäude. Dahinter lagen offene Felder. Die Parzellen hier waren nicht übermäßig groß, dank der natürlichen Begrenzung durch den Fluss Hamble auf der einen und die M27 auf der anderen Seite. Und doch hatte es sich einst um wohlhabende Höfe gehandelt, die Southampton, Portsmouth und andere Märkte an der Südküste mit Milch und Vieh belieferten. Die Felder auf diesem speziellen Hof allerdings waren nicht mehr bestellt. Über allem lag eine Atmosphäre des Niedergangs. Ob ökonomische Kräfte oder persönliche Schwierigkeiten dafür verantwortlich waren, vermochte Helen nicht zu entscheiden.
Das Haupthaus war von rötlich braunen Feldern und hohen Eichen umgeben, die im Halbdunkel der Dämmerung unheilverkündend und düster wirkten. Beim Betrachten durchfuhr Helen plötzlich ein Ruck. Der ländliche Hintergrund, die leeren Felder, die am Himmel kreisenden Vögel … Mit einem Mal war sie sich sicher, sich in der Szenerie aus Jason Swifts Video wiederzufinden. Hier hatte er Daisy das Schießen beigebracht, hier hatten sie ihre Taten geplant und trainiert. Der Hof lag isoliert. Keine wichtigtuerischen Nachbarn, die sich einmischen oder Fragen stellen würden. Doch warum hatte Daisys Vater nicht eingegriffen? Er mochte sie vernachlässigt haben, ein typischer Trinker eben. Aber er war juristisch unbescholten und musste doch gespürt haben, dass hier etwas nicht stimmte?
Helen ging auf die Eingangstür zu. Beim Betreten der Veranda knarrten die Bretter warnend unter ihren Füßen. Helen schaute hinunter und stellte fest, dass sie vorsichtig auftreten musste. Der Holzwurm hatte – vielleicht als Einziger auf diesem Hof – seinen Spaß gehabt.
Die Haustür schwang in der auffrischenden Brise hin und her, nachdem die Polizisten sie zuvor mit einer Ramme geöffnet hatten. Drinnen war es düster, sodass Helen eine Taschenlampe aus ihrer Jacke zog. Sie streifte sterile Überschuhe über ihre schmutzigen Stiefel und ging leise ins Haus.
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Helen bewegte sich vorsichtig und prüfte jede einzelne Bodendiele. Ihre Sinne waren geschärft. Als sie den Flur betrat, war sie zunächst überrascht, dass alles ziemlich normal wirkte. Ein Stuhl war umgestoßen worden, doch ansonsten wirkte die Szene in keiner Weise beunruhigend. Sie beschleunigte ihre Schritte und schaute in die Küche, wo eine Milchpackung auf dem Tisch stand, ehe sie in ein kleines Arbeitszimmer auf der anderen Seite der Diele trat.
Von diesem Raum aus war der Hof offensichtlich verwaltet worden. In einem Regal entdeckte Helen eine lange Reihe von Archivboxen mit den Aufschriften «Rechnungen», «Verwaltung», «Auszüge» und dergleichen. Inzwischen schien das Zimmer jedoch als besserer Abstellraum zu dienen, vollgestopft mit kaputten Möbeln, leeren Essenskartons und Stapeln ungeöffneter Briefe. Mit einem Auge auf die Diele achtend, blätterte Helen kurz die Briefe durch. Sie war nicht überrascht, auf einigen das Logo einer Bank zu finden, auf anderen das der Meadow Hall School. Sie alle waren aussortiert und offenbar für uninteressant befunden worden.
Als Helen die Briefe weglegte, bemerkte sie die gerahmten Fotos auf dem Schreibtisch. Es waren drei, und alle zeigten Daisy in jeweils unterschiedlichem Alter. Ein auf dem Rücken liegendes Baby lachte in die Kamera, eine Sieben- oder Achtjährige mit Zahnlücke schenkte dem Fotografen ein warmes Lächeln, und ein mürrischer Teenager in einem hübschen Sommerkleid wirkte unglücklich und befangen. Die drei Fotos machten auf Helen einen ebenso verblüffenden wie nachhaltigen Eindruck. Sie verrieten Liebe. Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Die Liebe eines Vaters zu seiner kleinen Tochter. Auf der Stelle dachte Helen an ihren eigenen Vater, der nur ein perverses Interesse an seinen Töchtern gezeigt hatte. Was immer in den letzten Wochen und Monaten in dieser Familie geschehen sein mochte, es ließ sich kaum bezweifeln, dass Michael Anderson seine Tochter von Herzen geliebt hatte. Hatte er deswegen die Briefe von der Schule ignoriert? Deshalb über ihre kriminellen Vergehen hinweggesehen? Von einer zweiten Ehe war nichts bekannt, und hier fanden sich auch keine Fotos einer Freundin oder Partnerin. Vielleicht war Daisy das Einzige gewesen, das ihm im Leben etwas bedeutet hatte.
Helen verließ das Arbeitszimmer und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Weitere gerahmte Bilder einer jungen, lächelnden Daisy schmückten die Wand. Am oberen Treppenabsatz stieß Helen dann auf das Zimmer der jungen Frau. Hier herrschte ein ziemliches Durcheinander. Der Schrank stand offen, und überall lagen Kleidungsstücke verstreut. Aber es sah nicht schlimmer aus als in Zimmern anderer Teenager, und die Einrichtung war zwar billig, aber liebevoll ausgewählt. Das Bett war ungemacht, und gleich daneben lag ein Stapel mit Zeitschriften. Die Durchsuchung dieses Zimmers würde ihnen manche Einsichten bescheren, doch dafür war im Augenblick keine Zeit.
Helen ging hinaus auf den Flur und weiter zum nächsten Zimmer. Langsam stieß sie gegen die Tür, die sich mit einem lauten Ächzen in den Angeln öffnete. Drinnen waren die Möbel zerschlagen und die Vorhänge heruntergerissen. Mitten auf dem Doppelbett lag eine Leiche.
Helen näherte sich dem Toten vorsichtig, um möglichst keine Spuren zu vernichten. Die Leiche war blass und schien sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Totenstarre zu befinden. Das Blut auf dem Körper und der Tagesdecke war trocken, doch die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt. Daher war er schätzungsweise zwei Tage tot, nicht länger. Dem Opfer war mehrfach in die Brust und den Hals geschossen worden. Die Gesichtshaut war zerfetzt und blutig, doch Helen war sich sicher, dass sie Michael Anderson vor sich hatte, Daisys Vater. Er war in seinem eigenen Bett ermordet worden, aus kurzer Entfernung erschossen.
War dies der Anfang gewesen? Hatte dieser Mord den Amoklauf ausgelöst? Helen vermutete es. Dieser Mann hatte sich auf seine Art um Daisy gekümmert, war für den Teenager vielleicht das einzige Bindeglied zum wirklichen Leben gewesen – zu Familie, Liebe, Mitgefühl. Und sie hatte ihn getötet. Nein, sie hatte ihn zerstört. Helen zählte mindestens fünf Schusswunden. Dies war kein kühler, kalkulierter Angriff, sondern eine Explosion von Wut. Sie hatte den Mann, der sie liebte, abgeschlachtet, ihre letzte Verbindung zur Normalität durchtrennt. Danach konnte es kein Zurück mehr geben. Nichts und niemand konnten sie von ihrem schrecklichen Rachefeldzug gegen die Welt abbringen.
Hatten sie und Swift anschließend unten gesessen und ihre letzten Vorbereitungen getroffen? Während Michael Anderson tot hier oben gelegen hatte? Der Gedanke war erschreckend und hätte auch Jason Swift als Warnung dienen können, dem Juniorpartner in diesem Feldzug. Er hatte sich für Daisys Liebhaber gehalten, ihre rechte Hand, dazu bestimmt, als Mitarchitekt dieser berüchtigten Mordserie in die Geschichte einzugehen. Doch falls er geglaubt hatte, Daisy hätte ihm irgendetwas geschuldet, dann hatte er sich getäuscht. Denn wie die Leiche auf dem Bett bewies, war Daisy durch und durch skrupellos. Sie wurde von Mächten getrieben, die größer waren als sie selbst – vielleicht war sie nicht geistesgestört, aber psychotisch und kompromisslos zur Zerstörung entschlossen. Hätte sie es heute nicht bereits mehrfach bewiesen, so wäre spätestens durch die Entdeckung von Michael Andersons Leiche klar geworden, dass Daisy nicht aufhören würde, bis etwas oder jemand ihrem Treiben ein Ende setzte.
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Plötzlich hatte sie das Gefühl, von der ganzen Welt beobachtet zu werden.
Auf dem Bahnhof wimmelte es von Pendlern, und es war nicht schwierig gewesen, hinter einem von ihnen durch die Ticketschranke zu schlüpfen. Auf dem Weg zum Ausgang war sie guter Laune gewesen, sorglos, sogar ein bisschen high, bis sie plötzlich etwas entdeckt hatte, das sie abrupt anhalten ließ.
Die Southampton Evening News wurde lautstark angeboten, und der Verkäufer machte heute gute Geschäfte. Wenig überraschend widmete sich die Zeitung ausführlich den schockierenden Ereignissen des Tages und versprach den Lesern die aktuellsten Entwicklungen. Was Daisy allerdings nicht erwartet hatte, war die eindeutige Schlagzeile: «Schülerin ist Hauptverdächtige». Sie war zu weit entfernt, um den Text darunter lesen zu können, doch selbst aus der Entfernung erkannte sie ihr eigenes Gesicht. Es nahm einen großen Teil der Titelseite ein. Ein wenig schmeichelhaftes Schulfoto aus dem letzten Jahr, das ihr Vater, wie erwartet, nicht hatte kaufen wollen.
Wie hatten sie ihren Namen herausgefunden? Durch den Hausmeister? Ihre Geisel? Sie hatte natürlich vermutet, dass irgendwann ihre Identität bekannt werden würde, aber niemals damit gerechnet, sich schon heute Abend auf der Titelseite wiederzufinden. Noch während sie gleichgültig die Schlange von Pendlern vor dem Zeitungshändler betrachtete, fiel ihr etwas auf: Polizei, richtig viel Polizei. Einige waren reguläre Streifenpolizisten, andere gehörten zur Bahnpolizei und waren sofort an ihren fluoreszierenden Jacken zu erkennen. Doch sie alle schienen im Augenblick derselben Beschäftigung nachzugehen und die Gesichter der Pendler auf den Bahnsteigen zu mustern, suchend, suchend, suchend auf der Jagd nach ihrer Beute …
Eingequetscht zwischen Anzugträgern, war Daisy ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen. Doch mit einem Mal fühlte sie sich bloßgestellt und ergriff die Flucht nach vorn. Mit gesenktem Kopf schlängelte sie sich durch die Menge hindurch zum Ausgang. Natürlich standen auch dort Polizisten, die mit ernster Miene in die Gesichter der Passanten blickten. Also riss Daisy, ohne zu zögern, ihre schwarze Perücke herunter und warf sie zu Boden.
Sie fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel und ging schnell und entschlossen weiter. Die blonden Locken hatte sie sich zur Vorbereitung auf diese Schlacht vor drei Tagen abgeschnitten. Jetzt war sie froh darüber. Die Stoppelfrisur ließ sie älter erscheinen, aggressiver – so ganz anders als die einfältige Blondine auf ihren Schulfotos oder der verwirrte Teenager auf ihren Polizeifotos.
Kurz vor dem Ausgang schaute ein Beamter ihr direkt ins Gesicht. Sie hoffte, dass ihre Frisur und das dunkle Make-up um ihre Augen ihren Zweck erfüllen würden. Doch um sicherzugehen, zwinkerte sie dem Polizisten frech zu und fuhr sich mit der gepierceten Zunge über die Lippen. Verlegen schaute er zur Seite, und Daisy stolzierte erhobenen Hauptes an ihm vorbei, nicht ohne ihm als Zugabe noch einmal zuzuzwinkern.
Sobald sie den Bahnhof verlassen hatte, entfernte sie sich schnell von der Hauptstraße, wobei sie immer wieder Passanten ausweichen musste, die in ihre Zeitungen vertieft waren. Wohin sie auch schaute, sogen die Menschen entweder die neuesten Nachrichten auf oder diskutierten diese mit ernsten Mienen. Suchte tatsächlich die ganze Welt nach ihr? Es fühlte sich zumindest so an, also bog sie ab, um dem Trubel des Bahnhofs zu entkommen.
Nun erst traute sie sich, langsamer zu gehen. Ihr Herz hämmerte wild, und trotz der leichten Kleidung schwitzte sie. Sie wischte sich mit dem Arm über das Gesicht, kam langsam zu Atem und wog ihre Optionen ab. An einem einzelnen Polizisten hatte sie sich vorbeigeschmuggelt, aber würde sie auch weiterhin so viel Glück haben, wenn man erst die Innenstadt nach ihr durchkämmte? Sie hatte noch ein gutes Stück vor sich. Doch im Augenblick verspürte sie wenig Lust darauf, durch die breiten Straßen zu gehen und ständig Blicke über die Schulter werfen zu müssen.
Sie inspizierte die Straße und stellte zufrieden fest, dass sie allein war. Sie ging an den geparkten Autos entlang, sah aber überall die kleinen roten Lampen der Alarmanlagen blinken. Gerade als sie die Hoffnung aufgeben wollte, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Einen ungesicherten alten Peugeot 205. Eigentlich wäre dies Jasons Aufgabe gewesen, denn niemand konnte ein Schloss so schnell knacken wie er. Doch Daisy hatte weder Zeit noch Lust, lange herumzufummeln. Also schlug sie das Fenster stattdessen mit dem Kolben der Schrotflinte ein. Es leistete kaum Widerstand. Sie entriegelte und öffnete die Tür, fegte die Glasscherben vom Sitz und stieg ein.
Dann warf sie ihren Rucksack auf den Beifahrersitz und machte sich an die Arbeit. Sie griff unter die Lenkradsäule, schob die Finger unter die billige Plastikverkleidung, löste sie und griff nach den darunterliegenden Kabeln. Ihre zierlichen Finger ertasteten schnell den Kabelstrang, aus dem sie Batterie-, Zünd- und Anlasserkabel löste. Nun kam der heikelste Teil, bei dem sie sich Zeit ließ. Vorsichtig entfernte sie einige Zentimeter der Isolierung und verband dann die Batteriekabel.
Der Motor sprang an und heulte laut auf, als sie das Gaspedal drückte. Dann nahm sie Gas weg, lauschte dem gleichmäßigen Surren und lächelte zufrieden. Sie hatte eine kurze, feurige und am Ende unglückselige Beziehung mit Jason gehabt, doch ein paar Dinge hatte er ihr beigebracht. Nicht zuletzt, wie man ein Auto kurzschloss. Dies war sein Geschenk an sie, sein Vermächtnis.
Und vielleicht würde es sie ans Ziel bringen.
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«Du hast kein Recht dazu, überhaupt kein Recht. Du bist nicht besser als alle anderen …»
Charlie stand allein in dem vollgestopften Arbeitszimmer und hielt das Mobiltelefon in ihrer Hand. Sie war kurz nach dem Spurensicherungsteam auf dem Hof eingetroffen. Während die Kollegen sich im Elternschlafzimmer an die Arbeit gemacht hatten, hatte sie unten mit ihrer Suche begonnen. In Michael Andersons Mantel, der über einem Stuhl im Arbeitszimmer hing, hatte sie sein Telefon gefunden und sich sofort die Anrufliste vorgenommen. Einige Anrufe waren von unterdrückten Nummern gekommen, doch die überwältigende Mehrheit kam von einer Nummer, die in seinen Kontakten mit «Daisy» gelistet war. Sie alle stammten aus den letzten Tagen. Es würde eine Weile dauern, sich Informationen von der Telefongesellschaft zu beschaffen, also begann sie damit, die Mailbox abzuhören. Es war ein uraltes System, bei dem weder eine Passwortabfrage noch irgendwelche anderen Sicherungen eingebaut waren. Es dauerte nur Sekunden, bis Charlie die Nachrichten über Lautsprecher abspielen konnte.
«Du behauptest, du liebst mich, aber wenn das so ist, warum tust du mir das jetzt an? Schlag mal das verdammte Wörterbuch auf und sieh nach, was Liebe wirklich bedeutet …»
Daisys Stimme schrillte durch das kleine Zimmer. Sie wirkte wütend, aber auch erschüttert. Immer wieder zitterte ihr bei der Tirade gegen ihren Vater die Stimme. Man hörte eindeutig die Liebe und Zuneigung zu ihm heraus, wenn ihr Ton plötzlich mitten in ihren Ausbrüchen sanfter wurde. Doch innerlich kochte sie, und die nächste empörte Explosion ließ nie lange auf sich warten.
«Ich hab immer auf dich aufgepasst und war immer für dich da. Und jetzt behandelst du mich so?»
Charlie war bei der dritten Nachricht angelangt, doch alle waren im selben Ton gehalten und kreisten um denselben zentralen Vorwurf.
«Jason ist ein anständiger Kerl. Du musst ihm eine Chance geben, Dad …»
Andere Mitglieder des Durchsuchungsteams hatten Hinweise auf Jason Swifts Anwesenheit im Haus gefunden: die Kundenkarte einer Bank in Daisys Zimmer, benutzte Kondome in ihrem Abfalleimer. Er war der Grund für den Bruch zwischen Vater und Tochter gewesen. Michael Anderson hatte den Freund seiner Tochter hinauswerfen wollen. Anders ausgedrückt: Er hatte Daisy vor die Wahl zwischen ihnen beiden gestellt.
Charlie konnte sich die Konsequenzen ausmalen, und es deprimierte sie. Michael Anderson war unbestreitbar ein achtloser, nachgiebiger Vater gewesen, der seiner Tochter gestattet hatte, alle möglichen destruktiven Gewohnheiten zu entwickeln. Alles deutete darauf hin, dass er vom Leben nichts mehr erwartete, seien es der heruntergekommene Zustand des Hofs, die unbezahlten Rechnungen oder die zahllosen leeren Whiskyflaschen in den Mülleimern. Nur die Liebe zu seiner Tochter war offenbar nie ins Wanken geraten. Und auch sie hatte ihn bis zum letzten Augenblick nicht aufgegeben und ihn in ihrer vierten Nachricht angefleht, doch endlich Vernunft anzunehmen.
«Es muss doch nicht so laufen. Du machst es viel schlimmer, als es ist. Jason ist in Ordnung, bitte glaub mir, stell mich nicht vor die Wahl …»
Ihre Worte klangen versöhnlich, doch in den Nachrichten lag auch ein dunkler Unterton, eine leise Drohung, gepaart mit tiefer Verbitterung. Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie könne sich auf ihn verlassen, hatte ihr den Rücken zugekehrt. Vielleicht hoffte er auf einen heilenden Schock, der sie dazu bringen würde, ihr Leben zu ändern und wieder in die Spur zu kommen. Ihren aggressiven, gewalttätigen Freund vor die Tür zu setzen. Falls Michael Anderson tatsächlich einen derartigen Plan verfolgt hatte, war das spektakulär nach hinten losgegangen.
Derart in die Ecke gedrängt, hatte Daisy ihre Entscheidung getroffen.
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Der Raum war angefüllt mit Hass. Die meisten von Helens Beamten konzentrierten sich auf den Tatort, doch sie untersuchte Daisys Zimmer. Ihrer Erfahrung nach hüteten Mädchen im Teenageralter ihre Geheimnisse sorgsam. Sie zweifelte nicht daran, dass dies der richtige Ort war, um sich Zutritt zu Daisy Andersons Denken zu verschaffen.
Sie hatte den Zeitschriftenstapel neben dem Bett durchgesehen: Waffen und Munition, Der Moderne Soldat. Dann hatte sie sich die Schublade ihres billigen Nachttischs vorgenommen. Sie war voller Make-up, Feuerzeuge, Jagdmesser und Schmuckstücke. Doch unter all diesem Krimskrams hatte Helen ein kleines Tagebuch entdeckt. Sie war kaum überrascht, auf der ersten Seite die sorgfältig ausgeführte Zeichnung einer großen Schlange zu finden, die sich selbst fraß.
Helen blätterte weiter und überflog die Einträge. Daisy war keine regelmäßige Schreiberin, doch die kurzen, wütenden Statements zeichneten das deutliche Bild einer Frau, die für ihr zartes Alter viel zu verbittert und entfremdet wirkte. Sie hasste die Schule, Lehrer wie Mitschüler gleichermaßen, und schmähte diejenigen, die auf ihr herumgehackt hatten. Ihr besonderer Hass allerdings galt jenen, von denen sie sich zurückgewiesen oder erniedrigt gefühlt hatte. Helen war nicht überrascht, dass in mehreren Einträgen Sonia Smalling, Alan Sansom und Sarah Grant auftauchten.
Durch das Büchlein zog sich ein unverkennbarer roter Faden, nämlich ein offensichtliches Misstrauen gegenüber Institutionen und den Motiven jener Personen, die ihr zu helfen versuchten. Sie hatte es nicht geschafft, ihre Sozialstunden durchzuhalten, und hatte häufig in der Schule gefehlt. Oft hatte sie sich auf die Farm zurückgezogen, die ihr Zuhause gewesen war, solange sie zurückdenken konnte. Nach den gerahmten Fotos in ihrem Zimmer zu urteilen, hatte sie sich hier in jüngeren Jahren wohlgefühlt, war mit ihrem Vater auf die Jagd und zum Angeln gegangen und hatte gern mit ihm herumgeblödelt. Doch aus den beiden Menschen, die hier gewohnt hatten, waren kürzlich drei geworden – mit entsetzlichen Konsequenzen.
Daisys Tagebuch war mit Anschuldigungen vollgestopft, doch bestimmte Begriffe wiederholten sich: Pseudo tauchte immer wieder auf, ebenso wie Heuchler. Am häufigsten allerdings war von Vergeltung die Rede. Daisy hatte sich zu einer ausgesprochen wütenden Jugendlichen entwickelt, süchtig nach Alkohol und Drogen und bis oben hin erfüllt von Paranoia und Verbitterung. Sie war entschlossen gewesen, sich an denen zu rächen, die sie gequält hatten. Diese Morde waren tatsächlich von Hass motiviert gewesen, wie Helen es von Anfang an vermutet hatte. Doch nicht Rassismus oder irgendeine Ideologie lieferten den Antrieb, sondern ein rein persönlich begründeter Zorn.
«Ich sehe mein Herz vor meinen Augen, wie es schwarz vor Hass wird.»
«Sie haben mich langsam ermordet. Ich werde rücksichtsvoller sein, ich töte sie schnell.»
«Du hast mich in die Ecke gedrängt und mir nur eine Wahl gelassen … Du hast es genossen, mich zu kreuzigen.»
Eintrag auf Eintrag lieferte Einblick in ihre mörderische Wut, in ihren Zorn auf die Welt. Auf der Suche nach Hinweisen auf mögliche weitere Ziele blätterte Helen das Tagebuch ungeduldig bis zum Ende durch. Doch konzentrierte sich das meiste, was Daisy geschrieben hatte, auf ihre suizidalen Grübeleien, und im allerletzten Text ging es um einen weiteren Streit mit ihrem Vater. Helen ließ das dünne Büchlein in einen Beweismittelbeutel gleiten und wandte sich wieder der Durchsuchung der Schublade zu. Es gab die einschlägigen Filme und Bücher, die an die nihilistische Ader von Teenagern appellierten – Mann beißt Hund, Der Fänger im Roggen, Donnie Darko –, aber auch ein paar speziellere Titel. Bücher über den Irak-Krieg und die anschließende «Vertuschung» durch Blair und, höchst ungewöhnlich, eine gebrannte DVD, die angeblich Originalaufnahmen von militärischen Aktionen in Afghanistan und im Irak enthielt.
Unter alldem lag ein Brief. Er fiel Helen wegen seines braunen, relativ neu wirkenden Umschlags ins Auge, der darauf hindeutete, dass es sich um einen offiziellen, erst kürzlich verschickten Brief handelte. Helen schob ihre in einem Latexhandschuh steckende Hand in die Schublade und zog ihn heraus. Der an Daisy adressierte Umschlag war sorgsam geöffnet worden, vielleicht mit einem Messer. Doch dann war der Brief einfach wieder hineingestopft worden, wie sein zerknitterter Zustand verriet. Helen strich ihn auf dem Tisch glatt und las ihn durch, wobei ihr Unbehagen mit jedem Wort wuchs.
Es handelte sich um ein Antwortschreiben der britischen Army. Daisys Bewerbung wurde abgelehnt, wobei ein Problem bei ihren psychologischen Tests als Begründung diente. So geschickt die Worte gewählt sein mochten, so eindeutig war die Aussage: Daisy würde bei den Streitkräften niemals aufgenommen werden, weshalb von einer erneuten Bewerbung abgeraten wurde. Angesichts von Daisys offenkundigem Interesse an Waffen und Kriegsführung musste die Ablehnung ihr einen heftigen Schlag versetzt haben.
Was noch schlimmer war: Dieser Schlag hatte sie erst kürzlich getroffen. Der Brief war drei Tage alt.
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Der Tag war lang und anstrengend gewesen, doch zum Glück war er fast vorbei.
Lance Sergeant Geoffrey Clarkson fuhr seinen Laptop herunter und trat ins Hinterzimmer seines Büros, um ihn im Safe zu verstauen. Es war der erste friedliche Augenblick des Tages. Das war das Besondere an seinem Job: Die Arbeit war völlig unberechenbar. Manchmal saß man stundenlang da und wartete darauf, dass die Tür sich öffnete. Zu anderen Zeiten wurde man geradezu überrannt, und vor dem Schreibtisch bildeten sich lange Schlangen. Dann ging man mit jedem einzelnen Möchtegern-Soldaten die Möglichkeiten durch, die ihm offenstanden. Als Teamleiter war es seine Aufgabe, die Dienstpläne der Mitarbeiter zu organisieren, doch es gelang ihm selten hundertprozentig befriedigend. Heute zum Beispiel hatten sie sich zu dritt um siebzig Bewerber kümmern müssen.
Im Herbst herrschte immer Hochbetrieb, weil junge Leute, die es nicht auf die Uni ihrer Wahl geschafft hatten, über Alternativen nachdachten. Und trotzdem hätten sie es normalerweise vielleicht mit vierzig Anfragen zu tun gehabt. Er fragte sich, was dieses plötzliche massenhafte Interesse an der Armee ausgelöst hatte. Vielleicht hatte die Studienplatzvergabe gerade geendet, vielleicht wirkten die neuerdings in Kinos gezeigten Werbespots. So oder so, irgendetwas hatte das Interesse der Öffentlichkeit angefacht, und Geoffrey konnte sich über einen produktiven Arbeitstag freuen. Heute waren mehrere Leute hier gewesen, die einen vielversprechenden Eindruck gemacht hatten. Aus Erfahrung konnte er inzwischen diejenigen, die ein ernsthaftes Interesse hatten, von denen unterscheiden, die bloß versuchten, ihre Eltern zufriedenzustellen. Bewerber dieser Sorte, wo Mum und Dad es kaum erwarten konnten, Jack oder Jill aus dem Haus zu bekommen, gab es reichlich. Doch die Mehrzahl derjenigen, mit denen er heute gesprochen hatte, hatte aus sich selbst heraus motiviert und auch in der Lage gewirkt, den Anforderungen gerecht zu werden.
Er war kein Schönredner, sondern zeichnete ein treffendes Bild des Lebens in der britischen Armee. Er selbst hatte während der Operation Panther’s Claw in der Provinz Helmand gedient und dort Freunde und Kameraden sterben sehen, die an seiner Seite gekämpft hatten. Bei einem Strengstoffanschlag war er nur knapp mit dem Leben davongekommen und sah es als seine Pflicht an, potenziellen Rekruten die Gefahren zu schildern, denen sie ausgesetzt sein würden – während des bewaffneten Konflikts und auch nach der Heimkehr. Erfreulicherweise hatten die vielversprechenderen Kandidaten seinen Ausführungen nachdenklich gelauscht, dann aber weiter interessierte Fragen gestellt. Dies gab ihm ein gutes Gefühl und machte ihn sogar ein wenig stolz. Denn trotz allem, was er mitgemacht hatte, glaubte er nach wie vor leidenschaftlich an die British Army und die entscheidende Rolle, die sie im Weltgeschehen spielte.
Clarkson schloss seinen Laptop ein und machte sich daran, den morgigen Dienstplan zu überprüfen, der neben ihm auf dem Schreibtisch lag. Das Radio, das er am Morgen eingeschaltet, für das er den restlichen Tag über aber keine Sekunde Zeit gehabt hatte, lief immer noch. Er nahm die Grabesstimme des Nachrichtensprechers wahr.
«Bislang wurden fünf Todesfälle bestätigt, an fünf verschiedenen Orten. Die Polizei mahnt die Bewohner Southamptons weiterhin zur Wachsamkeit …»
Clarkson hielt einen Moment inne, verblüfft über das, was er hörte. Kaum zu glauben, dass Southampton heute eine Mordserie erlebt haben sollte. Was noch schlimmer war: Der Täter war weiterhin auf freiem Fuß. Typisch, dass die Polizei stets zu spät kam, um etwas dagegen zu unternehmen. Sie hätte die Armee verständigen sollen, sobald deutlich geworden war, was sich hier abspielte. Die Sondereinsatzkommandos hüteten eifersüchtig ihr Territorium, wahrscheinlich deswegen, weil es sich bei den meisten von ihnen um gescheiterte Soldaten handelte. Es war eine empörende Vorstellung, dass politisches Taktieren Menschenleben in Gefahr bringen konnte. Doch die Menschen waren eben schwach, wie Clarkson aus bitterer Erfahrung wusste.
Am liebsten hätte er weiter zugehört, aber er musste sich noch umziehen, und die Zeit drängte. Er stellte das Radio ab und legte die Dienstpläne in seinen Posteingang. Die Saints spielten heute gegen West Ham, und er hatte Sammy versprochen, mit ihm noch einen Burger zu essen, ehe sie nach St. Mary’s aufbrachen. Die Nachrichten waren beunruhigend gewesen, doch das waren sie heutzutage meist, und die Familie ging vor. Southampton war heute arg gebeutelt worden, und mehrere Familien hatten Opfer zu beklagen. Doch wie sein Vater immer gesagt hatte: Das Leben ging weiter.
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«Alle Einheiten zur Bray Road, Ocean Village. Alle Einheiten zur Bray Road …»
Wieder einmal raste Helen über eine stille Landstraße. Per Bluetooth wandte sie sich an das Dutzend Einsatzkommandos, das durch Southampton patrouillierte.
«Die Beratungsstelle der Army befindet sich in Nummer zwanzig. Ich brauche bewaffnete Beamte vor und hinter dem Gebäude. Aber erregen Sie keine Aufmerksamkeit, es sei denn, es ist bereits etwas passiert. Haben wir inzwischen Kontakt mit Geoffrey Clarkson aufnehmen können?»
Sein Name stand unter dem Brief an Daisy. Laut seiner offiziellen Biographie auf der Webseite der Streitkräfte leitete er das Rekrutierungsbüro in Southampton seit mittlerweile drei Jahren.
«Er geht nicht an sein Mobiltelefon. Seine Frau sagt, er will sich heute Abend mit seinem Sohn zum Fußballspiel treffen, aber auch den Sohn haben wir nicht erreicht.»
«Versuchen Sie es weiter. Und geben Sie mir Bescheid, sobald Sie ihn erreichen.»
«Wird gemacht.»
Helen beendete die Verbindung und beschleunigte. Ihr Abstecher zum Bauernhof war nützlich gewesen, hatte sie aber aus Southampton hinausgeführt. Nun konnte sie es kaum erwarten, wieder mittendrin zu sein. Ocean Village lag im südlichen Teil der Stadt, ein elegantes Viertel mit schicken Apartments mit Blick übers Wasser. Trotz Blaulicht würde Helen eine Weile brauchen, daher ihr höllisches Tempo. Die Straße vor ihr war frei, und das wollte sie ausnutzen.
Sie hatte keinen eindeutigen Beweis dafür, dass Daisy am Rekrutierungszentrum auftauchen würde, ließ sich aber von ihrem Instinkt leiten. Die ganze Zeit schon hatte sie sich an jeden Strohhalm klammern müssen. Die brutalen und scheinbar unmotivierten Verbrechen hatten ihr immer neue Rätsel aufgegeben. Inzwischen aber glaubte sie begriffen zu haben, was der Antrieb hinter dieser Mordserie war. Daisy hatte eine Zurückweisung zu viel schlucken müssen. Von ihrer Mutter verlassen und vom Vater vernachlässigt, hatte sie nie ihren Platz in der Welt gefunden. Ihr fehlten das Selbstvertrauen und die emotionale Stabilität, um wirklich Wurzeln schlagen zu können. In der Schule war sie verspottet und vom Rechtssystem als fauler Apfel abgestempelt worden. Alles in allem hatte ihre Umwelt sie eher erniedrigt, statt sich besser um sie zu kümmern. Am Ende war sie dann ausgerastet und auf alle losgegangen, von denen sie sich gedemütigt und herabgewürdigt fühlte. Und deshalb läuteten nach der Lektüre von Clarksons Ablehnungsbescheid Helens Alarmglocken.
Seine lapidare Zerstörung von Daisys Träumen musste ihre Wut ein weiteres Mal angefacht haben, und Helen fragte sich, ob hier die Grundursache für den heftigen Streit mit ihrem Vater liegen mochte. Aber Ursache hin oder her, Daisy hatte eine Linie überschritten und würde nicht zögern, weitere Rechnungen zu begleichen, solange sie noch auf freiem Fuß war.
Die Rekrutierungsstelle der Army schloss in vierzig Minuten. Vielleicht hatte Daisy bewusst abgewartet, bis sich dort weniger Zivilisten aufhielten, die ihr in die Quere kommen konnten. Frustrierenderweise war die Flüchtige vor zwei Stunden zuletzt gesehen worden, eine beachtliche Leistung angesichts der laufenden Großfahndung.
Helen erreichte die Außenbezirke der Stadt und fädelte in östlicher Richtung auf den Umgehungsring ein. Über ihr dröhnte der Polizeihubschrauber auf dem Weg nach Ocean Village. Alle Einsatzkräfte bewegten sich nun zum selben Ziel. Falls Helen recht behielt, würde sie Daisy Anderson bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.
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Sanderson legte den Rückwärtsgang ein. Nachdem sie Emilia Garanita nach Hause gebracht hatte, wollte sie eigentlich zum Hof fahren, um die Beamten vor Ort zu unterstützen. Nun allerdings waren alle verfügbaren Kräfte zu einer Adresse in Ocean Village beordert worden. Also wendete sie mitten auf einer schmalen Wohnstraße und raste zurück Richtung Stadtzentrum.
Sie wäre schon damit zufrieden gewesen, Charlie und dem Rest des Teams bei der Durchsuchung des Hofs zu helfen und damit ihren früheren Fehler wiedergutzumachen. Doch dies hier war eindeutig aufregender. Sie hatte keine Ahnung, warum Daisy sich das Rekrutierungsbüro der Army als Ziel wählen sollte, doch die Überzeugung in Helens Stimme deutete darauf hin, dass sie der Täterin diesmal tatsächlich voraus waren und ihren nächsten Zug vorhersagen konnten. Wenn es tatsächlich so war, bestand endlich die Chance, die ganze Sache zu einem Ende zu bringen.
Sanderson hatte an vielen komplexen Operationen mitgewirkt, aber selten an einer derart erschreckenden und rasant verlaufenden wie dieser hier. Schon die Zahl der Opfer war schockierend. Sanderson stellte sich vor, wie Jim Grieves sich abmühte, mit den Leichen zurechtzukommen, die sich inzwischen in der Pathologie stapelten. Auch viele jüngere Beamte der Mordkommission waren von dem, was sie heute erlebt hatten, alles andere als unberührt geblieben. Zwischen ihren Sichtungen des Materials aus den Überwachungskameras hatte sie sich die Zeit genommen, einige von ihnen zu trösten. Dabei hatte sie gespürt, dass sie selbst tatsächlich eine erfahrene, fähige Polizistin war, die dem Team etwas zu geben hatte. Nach einer langen Phase der Selbstzweifel munterte diese Erfahrung sie auf und bestärkte sie umso mehr in ihrem Wunsch, sich Helens Vertrauen zu verdienen.
Inzwischen war sie nur noch Minuten von Ocean View entfernt. Sie kam nicht oft in diese Gegend, da ihre winzige Wohnung in einem weniger exklusiven Teil der Stadt lag. Doch war sie lange genug in Southampton Streife gefahren, um den Weg zu finden. Zwar fuhr sie ohne Sirene, doch das Blaulicht war eingeschaltet, und der Verkehr schien sich vor ihren Augen zu teilen. Manchmal hatte man das Glück auf seiner Seite, und sie spürte, dass sie rechtzeitig eintreffen würde, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Vielleicht konnte sie die Täterin sogar selbst festnehmen. Sie war voller Energie und spürte sogar so etwas wie Vorfreude.
Nachdem sie so lange am Rand gestanden hatte, war es ein gutes Gefühl, wieder im Spiel zu sein.
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Das Lenkrad fest umklammert, fuhr Daisy durch die ruhige Nebenstraße. Im Stadtzentrum hatte dichter Verkehr geherrscht, sodass sie allen Anstrengungen zum Trotz hinter ihren Zeitplan zurückgefallen war. Sie hatte gehofft, das Rekrutierungszentrum eine halbe Stunde vor Büroschluss zu erreichen, doch nun würde sie von Glück sagen können, wenn sie es überhaupt noch schaffte. Der Gedanke machte sie wütend. Dieser Typ verdiente das gleiche Schicksal wie die anderen, vielleicht verdiente er es sogar noch ein bisschen mehr.
Sie und Jason hatten die Örtlichkeit an zwei Abenden ausgekundschaftet und dabei das Gefühl genossen, dass Clarkson von ihrer Anwesenheit und ihren Absichten nicht die geringste Ahnung hatte. Selbst in dieser kurzen Zeit hatten sie ihr Ziel, wenn auch aus der Distanz, ziemlich gut kennengelernt. Sie hatten sich über seine albernen Gewohnheiten und Marotten amüsiert. An beiden Abenden hatte er exakt auf die gleiche Art und Weise abgeschlossen: Zunächst hatte er die Lichter in den Räumlichkeiten in derselben Reihenfolge gelöscht, dann die Schlösser pedantisch kontrolliert und nochmals kontrolliert und schließlich die Sicherheitsrollläden heruntergelassen. Gestern Abend hatten sie und Jason diese Rollläden mit ihrer bis dahin gelungensten Schlange verunziert, einer riesigen, smaragdgrünen Bestie, die bei dem Versuch, ihren Schwanz zu verschlingen, deutlich erkennbar würgen musste. Später hatten sie darüber gelacht und sich ausgemalt, wie Clarkson auf diesen «Skandal» reagieren würde.
Warum achtete Clarkson derart pedantisch auf die Sicherheit? Das Gebäude war ein Drecksloch, und niemand würde die uralten Laptops dort stehlen. Rechtfertigte diese magere Beute tatsächlich derartige Sicherheitsmaßnahmen? Sie vermutete, dass Clarkson einfach der Macht der Gewohnheit folgte, was viel über diesen Mann verriet. Er war ein Wichtigtuer, obwohl er in Wahrheit nicht wichtig war. Vom ersten Moment ihrer Begegnung an hatte sie ihn unsympathisch gefunden und sein Misstrauen spüren können. Und diese Gefühle hatten sich während ihres kurzen Gesprächs nur verstärkt.
Was hatte er noch in seinem Brief geschrieben? Dass ihre psychologischen Tests gezeigt hätten, dass sie für eine Laufbahn bei den Streitkräften ungeeignet wäre. Warum? Weil sie eine Persönlichkeit besaß? Weil sie fähig war, selbständig zu denken? Offenbar zogen sie Dumpfbacken vor, aus denen sie folgsame Jungs und Mädchen machen konnten. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie viel härter war als jeder Einzelne von ihnen. Und wahrscheinlich auch eine bessere Schützin. Sie hätte eine großartige Soldatin abgegeben, wäre buchstäblich durch Wände gegangen. Wenn man ihr nur die Chance gegeben hätte. Doch diesen Traum hatte man in fünf knappen Sätzen zerstört. Oder präziser gesagt: Geoffrey Clarkson hatte ihn zerstört.
Auf dem Bauernhof war sie nur zur Hälfte lebendig gewesen, ein Zombie, der von einer Katastrophe in die nächste stolperte. Ihr Dad, ihr lieber, dummer Dad, hatte ihr wahrhaftig nicht viel gegeben. Doch immerhin hatte er versucht, ihr Freiheit zu schenken. Den ersten Alkohol hatte sie mit zehn getrunken und wenig später den ersten Joint geraucht. Seit dieser Zeit hatte sie den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht, ihr Leben zu versauen. Bagatelldelikte, Gewalt, Verwarnungen, Verurteilungen – ihr Dad hatte sich praktisch nie eingemischt, nie versucht, ihrem Leben eine Richtung zu geben, doch selbst er hatte geglaubt, dass der Eintritt in die Army einen Wendepunkt für sie bedeuten könnte, eine letzte Chance. Vielleicht glaubte er, die Disziplin würde ihr guttun. Vielleicht wollte er sie auch einfach nur loswerden. Sie wusste es nicht.
Auf der Fahrt hinunter nach Ocean Village hatte sie die ersten Berichte gehört, nach denen ein weiterer Todesfall mit den «Ereignissen» des heutigen Tages in Verbindung stünde. Ein Mann mittleren Alters sei auf einem Hof in der Nähe des Flusses Hamble tot aufgefunden worden. An dieser Stelle hatte sie das Radio ausschalten müssen. Sie wollte es nicht hören. Sie hatte getan, was nötig war, wollte es sich aber nicht unter die Nase reiben lassen. Davon hatte sie weiß Gott in den letzten Jahren genug gehabt.
Sie bog in die Bray Road und drosselte ihr Tempo. Sie würde nicht die Zeit haben, sich noch einmal zu orientieren und ihr Ziel sorgfältig unter die Lupe zu nehmen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Falls er noch im Gebäude war, und darauf hoffte sie inbrünstig, würde sie sich einfach ihre Waffe schnappen und es hinter sich bringen. Falls er ihr heute Abend entkäme oder sie ihn verfehlte, würde sie möglicherweise keine zweite Chance bekommen, es ihm heimzuzahlen.
Daisy hielt gegenüber dem Bürogebäude und stellte den Motor ab. Dann griff sie nach dem Rucksack und zog die Schrotflinte heraus. Nach einem kurzen Blick hinüber zum Gebäude erstarrte sie. Vor dem Haus stand ein Motorrad, eine teuer aussehende Kawasaki. Durch die Glasscheibe konnte Daisy erkennen, dass Clarkson sich mit einer hochgewachsenen Frau in Motorradkluft unterhielt. Es ging eindeutig nicht um eine Bewerbung. Die Frau redete offenbar auf ihn ein. Selbst aus der Entfernung wurde Daisy klar, dass die Worte der Frau Clarkson schockierten. Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, was dort drüben in diesem kleinen Büro gerade passierte. Daisy fluchte verbittert, als sie sich eingestehen musste, dass sie zu spät kam.
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Das, was einmal Daisy Andersons Welt ausgemacht hatte, wurde eingesammelt, in Tüten verpackt und zur weiteren Untersuchung in Plastikkisten verstaut, die sich nun in ihrem Zimmer stapelten. Von Kopf bis Fuß in einen Schutzanzug gehüllt, stand Charlie zwischen diesen Kisten und überprüfte jeden einzelnen Gegenstand, den man ihr reichte, ausgiebig darauf hin, ob er weitere Hinweise auf Daisys Pläne lieferte.
Sie hatte sich gesträubt, als Helen ihr aufgetragen hatte, auf dem Hof zu bleiben. Trotz der ständigen Beschwerden ihres Partners Steve wollte Charlie immer mittendrin sein. Den Auftrag zur Durchsuchung von Michael Andersons Hof empfand sie dementsprechend als Zurückweisung. Sie war versucht gewesen, zu protestieren, ihre Pflichten auf einen DC abzuwälzen, doch Helen hatte ihre Entscheidung getroffen und auf schnellstem Weg verschwinden wollen. Charlie und Helen waren immer gut miteinander klargekommen, sodass sie keinen Augenblick glaubte, dass Helen an ihren Fähigkeiten zweifelte. Versuchte sie etwa, Charlie zu beschützen? Sie aus der Schusslinie zu halten? Wenn es so war, wusste sie nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder sich ärgern sollte. Sie war ein großes Mädchen, auch wenn sie mehr zu verlieren hatte als Helen, woran diese sie immer wieder erinnerte.
Charlie war klar, dass es auf jeden Aspekt ihrer Ermittlungen ankam und dass Helen Professionalität von ihr erwartete. Also hatte sie ihre verletzten Gefühle beiseitegeschoben und sich wieder der anstehenden Aufgabe gewidmet. Was ihre Laune nicht gebessert hatte. Denn Daisys Leben in Kisten zu verpacken hatte sich als ausgesprochen deprimierend erwiesen. Sie musste sich gerade in der kritischen Phase eines Zusammenbruchs befinden, dachte Charlie, denn dieses Mädchen war nicht von Natur aus böse. Sie war von Wut zerrissen, feindselig gegenüber Autoritäten und voller Selbstverachtung, doch nichts von den heutigen Ereignissen hatte unausweichlich geschehen müssen. Sie hätte einen anderen Weg einschlagen können, wenn jemand auf sie zugegangen wäre, um ihr zu helfen. Denn die simple Wahrheit war: Daisy wollte sich zugehörig fühlen. Der ganze Krimskrams, die alten Briefe und Clubabzeichen deuteten darauf hin, dass sie nach Menschen gesucht hatte, mit denen sie verbunden sein konnte, eine Art Ersatzfamilie vielleicht. Es gab Freundschaftsbänder, die inzwischen zerfranst und ausrangiert waren. Und eine kaum getragene Pfadfinderuniform sowie halb ausgefüllte Bewerbungsformulare der Young Farmers, des örtlichen Chors und eines Paintballclubs.
All diese Indizien stammten aus einer Zeit, als Daisy noch an das Glück geglaubt hatte und daran, dass die Welt ihr etwas zurückgeben würde. Sie hatten tief unten zwischen ihren Sachen gelegen, im Schrank unter zahlreichen Cargohosen oder alten Ausgaben von Waffen und Munition verborgen. Doch sie warfen ein Licht auf die Einsamkeit der jungen Daisy und ihre Sehnsucht, irgendwo emotionale Unterstützung zu finden. Jedes Mal, wenn Charlie mit etwas Derartigem konfrontiert wurde, musste sie daran denken, wie viel Glück ihre eigene kleine Tochter hatte, so geliebt und beschützt aufzuwachsen. Von Menschen wie Daisy erfuhr man meist erst, wenn es zu spät war. Charlie wünschte, sie könne die Zeit zurückdrehen und Daisy die Hilfe anbieten, die sie brauchte.
Doch dafür war es tatsächlich zu spät. Daisy hatte die rote Linie überschritten, indem sie erst ihren Vater und dann weitere Menschen ermordet hatte. Zuerst hatten sie Jason Swift für den Haupttäter gehalten, doch inzwischen war klar, dass Daisy den Abzug gedrückt hatte, dass es ihr Vergnügen bereitet hatte, diejenigen abzuschlachten, die ihr das Gefühl vermittelt hatten, wertlos zu sein. Nach jahrelangem Einstecken schlug sie nun zurück. Charlie hatte das sichere Gefühl, dass nichts sie würde aufhalten können.
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«Sind Sie sicher, dass sie herkommen wird?»
Geoffrey Clarkson tat sich noch schwer damit, Helens schockierende Neuigkeiten zu verdauen. Trotz ihres ernsthaften, fast flehentlichen Tons verharrte er reglos, völlig aus dem Konzept gebracht durch die Vorstellung, dass er der Nächste auf Daisy Andersons Todesliste sein könnte.
«Wann haben Sie die Graffitis auf Ihren Rollläden entdeckt?»
«Heute Morgen.»
«Dann wird sie kommen. Sie müssen hier verschwinden.»
Endlich schien Clarkson auf Helens eindringlichen Ton zu reagieren. Er wandte sich zum Schreibtisch und griff nach seinen Schlüsseln und dem Mobiltelefon.
«Ich muss meinen Sohn anrufen … Ich bin mit ihm verabredet.»
«Das können wir im Polizeirevier erledigen. Die oberste Priorität hat im Moment, Sie in Sicherheit zu bringen.»
«Sie muss verrückt sein», platzte Clarkson plötzlich heraus. «Eine Menge Leute, die sich hier bewerben, werden nicht angenommen, das ist eine völlige normale Sache –»
«Daisy hat einen Zusammenbruch erlitten, sie sieht die Welt nicht klar.»
«Mein Gott, ich meine, ich hatte doch keine Wahl», polterte er los. «Sie ist völlig ungeeignet für die Army. Sie ist unberechenbar und emotional instabil. Und sie hat eine Reihe von Vorstrafen. Ich hätte ihre Bewerbung unbesehen ablehnen können, habe sie aber trotzdem noch einmal geprüft, weil ich es ihr versprochen hatte.»
Der Lance Sergeant wirkte aufgebracht, als mache er sich plötzlich Sorgen, dass er das Blutbad am heutigen Tag provoziert haben könnte.
«Sie wirkte verzweifelt, sogar ein bisschen mitleiderregend», fuhr er fort. «Hätte ich gewusst, wie wütend sie war …»
«Sparen Sie sich die Was-wäre-Wenns für später auf, Mr. Clarkson. Denken Sie jetzt an Ihre Familie, und kommen Sie mit.»
Endlich drang die Botschaft zu Clarkson durch. Er schnappte sich seinen Mantel von der Stuhllehne und schaltete die Schreibtischlampe aus. Helen sah ihm ungeduldig zu und trieb ihn zur Eile an. Irgendwo dort draußen war Daisy, und Helen würde keine ruhige Minute haben, ehe sie nicht sicher im Southampton Central wären. Als Clarkson endlich alles beisammenhatte, wirkte er verloren, als hätte er niemals damit gerechnet, in seiner vertrauten Umgebung in tödliche Gefahr geraten zu können. Helen hatte diese Reaktion bereits in anderen Fällen beobachtet, also schob sie ihn einfach zum Ausgang.
Die Streifenwagen mussten jeden Moment eintreffen, und Helen dachte bereits über ihre nächsten Schritte nach. Konnten sie Daisy eine Falle stellen? Die besessene junge Frau mit einem Lockvogel ködern? Was war die beste – die sicherste – Methode, um Daisy zu verhaften, damit sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden konnte?
Sie hatten die Eingangstür fast erreicht, als ein merkwürdiges Geräusch sie plötzlich innehalten ließ. Zuerst konnte sie es nicht einordnen – es klang wie ein kratziges, heiseres Knurren –, doch dann kam ihr die Erkenntnis. Es war ein Auto, dessen Motor hochgejagt wurde. Ganz plötzlich verstummte das Geräusch und wurde durch ein hohes Quietschen ersetzt, das immer lauter, lauter, lauter wurde …
Zu spät begriff Helen, was passierte. Sie hatte gerade genug Zeit, um Clarkson energisch aus der Gefahrenzone zu stoßen, ehe das Auto durch die Glasfront brach und direkt auf sie zuhielt.
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Das Auto prallte auf ein Hindernis und stoppte abrupt, wobei Daisy nach vorn geschleudert wurde. Der Aufprall war derart heftig, dass ihr Kopf, obwohl sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte, schmerzhaft gegen das Lenkrad schlug. Für einen Augenblick saß sie nur benommen und atemlos da und registrierte das Klirren, mit dem das Fenster hinter ihr endgültig zusammenbrach. Es war ziemlich waghalsig gewesen, mitten hindurchzufahren, ein aus der Wut heraus gefasster Entschluss, aber nicht gänzlich unbedacht. In einer offenen Auseinandersetzung mit zwei gut ausgebildeten Kämpfern standen ihre Chancen, trotz der Waffe, nicht allzu gut. Daher hatte sie sich entschieden, auf ihre Weise für faire Bedingungen zu sorgen.
Mit einem Kopfschütteln verscheuchte sie die Benommenheit, griff nach der Schrotflinte im Fußraum und öffnete die Fahrertür. Sofort stieß sie auf Widerstand, da sich ein umgestürzter Stuhl unter der Tür verklemmt hatte. Mit aller Kraft stieß Daisy die Schulter gegen die Tür, die immerhin so weit nachgab, dass sie sich mit Mühe durch die Öffnung zwängen konnte. Unter ihren Stiefeln knirschten Glassplitter, und sie ging zur Front des Wagens, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Stühle waren zertrümmert, Schreibtische umgestürzt, und ein dichter Staubnebel lag in der Luft.
Mit erhobener Waffe rückte Daisy vor. Sie rechnete mit Gegenwehr, fasste aber Mut, als sie die Frau mit dem Gesicht nach unten im Glas liegen sah, gute drei Meter vom Wagen entfernt. Daisy trat heran und stieß ihr die Gewehrläufe in die Rippen, doch die Frau rührte sich nicht. Daisy wandte sich ab. Tot oder bewusstlos, für sie machte es keinen Unterschied.
Vorsichtig arbeitete sie sich durch die Trümmer. Sie hörte etwas, ein mattes Stöhnen, und bewegte sich langsam auf das Geräusch zu. Es klang nach einem Mann. Es klang nach ihm.
Plötzlich sah sie ihn vor sich. Er war bei Bewusstsein und hatte es irgendwie geschafft, dem Wagen auszuweichen. Doch das hatte ihm nicht viel genützt. Ein Schreibtisch war durch die Kraft des Aufpralls nach hinten katapultiert worden und hatte den Soldaten unter sich eingeklemmt, hilflos wie ein neugeborenes Lamm. Er blinzelte wütend und versuchte immer noch zu begreifen, was geschehen war. Sobald er Daisy bemerkte, wand er sich verzweifelt, um sich zu befreien. Langsam und kühl stellte Daisy einen Fuß auf den Tisch und verlagerte ihr Gewicht. Clarkson schrie vor Schmerz und gab seine Befreiungsversuche auf. Stattdessen fixierte er Daisy mit einem Blick, in dem Wut und Angst eng beieinanderlagen.
«Hallo, Geoffrey. Erinnern Sie sich an mich?»
«Daisy.»
«Sehr gut. Hat Ihre kleine Freundin Sie daran erinnert?»
«Ich hab mich erinnert … Ich hab mich an Sie erinnert …»
«Aber natürlich …»
Daisy hob die Schrotflinte und presste den Kolben fest an ihre Schulter.
«Hören Sie, es tut … es tut mir … leid wegen Ihrer Bewerbung», stammelte Clarkson, schockiert über das plötzliche Auftauchen der Waffe.
«Sie werden –»
«Lassen Sie uns darüber reden … Wir können es noch einm–»
«Während wir darauf warten, dass die Kavallerie auftaucht? Ich glaube nicht.»
«Bitte, Daisy … Machen Sie keinen Fehler … Ich weiß, dass es Ihnen nicht gutgeht, aber ich habe eine Frau, ich habe einen Sohn …»
«An die beiden hätten Sie denken sollen, bevor Sie das getan haben.»
«Ich hab nur meine Arbeit gemacht.»
«Das haben die Nazis auch gesagt, stimmt’s?», erwiderte Daisy mit einem höhnischen Grinsen. «Aber das ändert nichts. Sie haben meine Zukunft zerstört, und jetzt werden Sie lernen …»
Sie richtete die Schrotflinte auf seinen Kopf.
«… dass Handlungen Konsequenzen haben.»
«Bitte, Daisy», bettelte Clarkson verzweifelt. «Ich bin kein Monster. Ich bin ein ganz normaler Typ. Ich weiß nicht, wofür Sie mich halten, aber glauben Sie mir: Ich bin es sicher nicht wert, dass Sie meinetwegen ins Gefängnis gehen.»
«Oh, ich schätze, der Zug ist bereits abgefahren», erwiderte Daisy lachend. «Ich sage es ungern, Geoffrey, aber Sie sind heute nicht mein Erster. Aber vielleicht wissen Sie das ja längst?»
«Wie viele … Wie viele Menschen haben Sie getötet?», stammelte Clarkson.
«Eine Handvoll. Aber wir sind nicht hier, um über mich zu reden, oder?»
In der Entfernung hörte Daisy Sirenen, die sie zur Eile antrieben. Noch einmal zielte sie – und ihr Opfer riss instinktiv die Hände hoch, um sich zu schützen.
«Das war’s, Geoffrey. Irgendwelche letzten Worte?»
Der Soldat gestikulierte hilflos und flehte verzweifelt um Gnade, auch wenn er wusste, dass er keine zu erwarten hatte.
«Nicht sehr beeindruckend. Aber ganz, wie Sie wo–»
Sie kam nicht bis zum Ende. Plötzlich wurde sie zur Seite geschleudert. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Frau sich aufgerichtet und zu ihr hinübergeschlichen hatte. Genau in dem Moment, als Daisy schießen wollte, warf die Frau sich auf sie. Gemeinsam gingen sie zu Boden, und Glasscherben bohrten sich in ihre Haut. Daisy, die immer noch die Schrotflinte umklammerte, kam auf die Beine und richtete die Waffe auf die Angreiferin. Doch die Frau war zu schnell. Sie packte die Läufe und richtete sie zur Decke. Wütend versuchte Daisy, sie abzuschütteln, doch zu ihrer Überraschung legte die Frau ihre Hand über Daisys Abzugsfinger. Die Schrotflinte dröhnte einmal, zweimal, die Ladungen schlugen über ihnen ein, und Splitter der Deckenplatten regneten herab.
Daisy spürte, wie ihr ein Knie heftig in den Magen gerammt wurde, sodass sie keine Luft mehr bekam. Ihre Gegnerin zerrte kräftig an der Waffe, doch Daisy klammerte sich verzweifelt an die Flinte. Sie rangen wild miteinander, bis ihre Gegnerin ihr ein Bein stellte und Daisy stolpernd hintenüberfiel. Sie schlug hart auf dem Boden auf, doch die Waffe ließ sie nicht los. Im nächsten Moment stürzte sich die Frau auf sie. Doch Daisy drehte sich blitzschnell weg, befreite sich und gewann wieder die Oberhand. Die Frau war außer Atem und, wie Daisy nun erkennen konnte, verletzt. Also versuchte sie ihren Vorteil zu nutzen, indem sie sich auf sie kniete, die Läufe der Waffe gegen ihre Kehle stieß und mit aller Kraft zudrückte. Die Frau leistete erbitterten Widerstand, bekam aber kaum mehr Luft und konnte nur noch japsen und würgen. Gemeinsam schwankten sie hin und her, doch gelang es Daisy, die plötzlich wild entschlossen war, das Leben aus der dummen Schlampe herauszuquetschen, den Druck aufrechtzuerhalten. Sie beugte sich vor und warf ihr ganzes Körpergewicht in die Waagschale. Doch ihrer Gegnerin gelang es, seitlich auszuweichen, dann stieß sie sich mit aller Kraft nach oben, sodass ihre Stirn auf Daisys Nase krachte.
Es gab ein schreckliches Knacken, und Daisy fiel rückwärts. Schwankend und benommen schlug sie auf den Glasscherben auf. Sie sah Sterne, spürte den Drang, sich zu übergeben, rappelte sich aber auf, als sie registrierte, dass ihre Gegnerin sich mühsam und keuchend auf Hände und Knie stützte. Daisy hatte immer noch die Schrotflinte, und wenn es ihr gelänge, sie schnell genug zu laden …
Sie zog die Patronen aus der Tasche, doch sie fielen zu Boden, weil ihre Hände zitterten. Ihre Gegnerin kam gerade auf die Füße, und Daisy tastete in den Scherben nach den Patronen. Es gelang ihr, eine zu fassen zu bekommen und in den Lauf zu schieben. Dann nahm sie die zweite und legte sie mit ungeschickten Bewegungen ebenfalls ein. Sie ließ die Waffe zuschnappen, hob sie und machte sich für die tödlichen Schüsse bereit.
In diesem Moment wurde sie plötzlich geblendet. Ein stechendes weißes Licht erfüllte den ganzen Raum, und sie hörte jemanden rufen: «Polizei!»
Daisy zögerte keinen Augenblick. Sie drehte sich auf der Stelle um und lief um ihr Leben. Sekunden später war sie durch die Hintertür entkommen.
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Daisy spürte die kühle und frische Luft auf ihrem verschwitzten Gesicht. Sie rannte durch eine Nebenstraße und gab alles, um so viel Abstand zwischen sich und die Polizei zu bringen wie eben möglich. Sie wusste, dass ihre Gegnerin noch immer nicht aufgegeben hatte – sie konnte ihre Schritte hinter sich hören. Die schmale Gasse, durch die sie nun lief, bot ihr für den Moment Schutz vor den Blicken der Verfolger. Doch würde das ausreichen? Entschlossen, sich nicht einholen zu lassen, spannte sie beim Laufen jede Sehne bis zum Äußersten an.
Sie hörte die Geräusche ringsum. Rufe, Sirenen und das allgegenwärtige Dröhnen des Polizeihubschraubers, der die Gegend mit seinem umherstreifenden Scheinwerferlicht abtastete. Sie rechnete damit, jeden Moment von dem Lichtkegel erfasst zu werden. Und dann? Daisy wusste nicht, ob ihr der Fluchtweg bereits von Polizisten abgeschnitten wurde. Doch solange sie auch nur einen Funken Energie in ihrem Körper spürte, würde sie einfach weiterlaufen. Sie musste diese Sache zu ihren Bedingungen zu Ende bringen.
Sie erreichte das Ende der Gasse, und die Backsteinwände zu beiden Seiten wichen zurück. Nun war eigentlich Vorsicht geboten, doch die Verzweiflung trieb sie weiter, und sie schoss aus der Gasse hinaus auf eine schmale Straße. Sie hatte die Waffe schon gehoben, doch zu ihrem Erstaunen war niemand hier, der sie aufhalten wollte. Sie gönnte sich einen Moment, um zu Atem zu kommen, und lachte über das Glück, das sie gehabt hatte. Doch die Erleichterung währte nicht lange. Plötzlich spürte sie eine Gefahr, wirbelte herum und entdeckte ein Auto, das sich mit hoher Geschwindigkeit näherte und gerade auf den Gehsteig fuhr, um ihr den Weg abzuschneiden.
Ohne zu zögern, richtete sie die Schrotflinte auf den Wagen und drückte ab. Dann lief sie quer über die Straße. Sie erwartete, dass ihr Kugeln um die Ohren fliegen würden, doch ihr Feuer wurde nicht erwidert. Als sie die andere Straßenseite erreichte, verschwand sie in einer weiteren Gasse. Gegen jede Wahrscheinlichkeit war sie immer noch am Leben.
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Helen schoss genau in dem Augenblick hinaus auf die Straße, als die fliehende Gestalt in einer Seitengasse verschwand. Ohne zu zögern nahm sie die Verfolgung auf. Jeder einzelne Körperteil schien ihr Schmerzen zu bereiten. Das Auto hatte sie knapp gestreift, als sie zur Seite gesprungen war, und im anschließenden Kampf hatte sie weitere Blessuren davongetragen. Doch sie durfte Daisy nicht entkommen lassen.
Als Helen die Straße überquerte, bemerkte sie ein seltsames grelles Licht. Es stammte nicht von einem Einsatzfahrzeug, sondern von den Scheinwerfern eines Autos, das in einem merkwürdigen Winkel auf dem Bürgersteig stand. Über das Licht hinweg konnte Helen Bewegungen ausmachen – ein wildes, krampfartiges Zucken, das ihre Alarmglocken schrillen ließ.
Im Bruchteil einer Sekunde traf Helen die Entscheidung, ihren Kurs zu ändern. Statt in die Gasse lief sie hinüber zu dem Auto. Es handelte sich um ein Zivilfahrzeug der Polizei, und beim Näherkommen entdeckte sie zu ihrem Schrecken ein großes Loch in der Windschutzscheibe. Ringsum lagen Glassplitter. Der Motor lief noch. Und kein Beamter war zu sehen.
Helen ging um das Auto herum, packte den Griff der Fahrertür und riss sie auf. Sofort schaltete sich das Licht im Wagen ein. Beim Anblick, der sich ihr bot, setzte Helens Herz beinahe aus. Joanne Sanderson saß zusammengesackt hinter dem Steuer.
Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen feucht, und ihre Hand lag über einem riesigen Loch in ihrer Brust.
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«Beamter verletzt!»
Helens erstickte Stimme war laut und deutlich zu hören. Instinktiv wollte Charlie nach dem Funkgerät greifen und antworten. Doch Helen sprach schon weiter:
«Dringend medizinische Hilfe benötigt … Garnet Road … einzelne Schusswunde … beträchtlicher Blutverlust …»
Andere Beamte, die näher am Tatort waren, meldeten sich zu Wort, ehe ein Sondereinsatzkommando sich einschaltete und den aktuellen Aufenthaltsort des Schützen erfragte.
«Sie läuft durch eine Gasse zwischen der Garnet Road und der … Sandowne Road. Weisen Sie den Hubschrauber an, und blockieren Sie sämtliche Straßen im Umkreis …»
Helens Stimme verlor sich. Die letzten Worte hatte sie mehr oder weniger keuchend herausgebracht. Charlie gelang es nur mit Mühe, sich zu konzentrieren. Sie befand sich mit Beweisstücken vom Bauernhof auf dem Rückweg zur Ermittlungszentrale. Doch der gequälte Ton von Helens Stimme hatte sie aus dem Konzept gebracht und von ihrer eigentlichen Aufgabe abgelenkt. Helen verlor niemals die Beherrschung – nie. Und doch hatte sie ernsthaft erschüttert geklungen.
Charlies Hand hielt Zentimeter vom Funkgerät entfernt inne. Mit größter Mühe gelang es ihr, nicht danach zu greifen, um Kontakt mit ihrer Vorgesetzten aufzunehmen. Ihr Herz schlug schnell, und ihr Kopf spielte alle möglichen düsteren Szenarien durch. Doch einmal mehr kam ihr Helen zuvor.
«Bitte beeilt euch. Es ist eine von uns. Es ist …»
Helens Stimme verlor sich ein weiteres Mal, von Schmerz überwältigt. Und in diesem Moment wusste Charlie Bescheid.
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«Schau mich an, Joanne.»
Helen wollte ihre Stimme beruhigend klingen lassen, doch die Worte kamen kratzig und unnatürlich heraus.
«Ich bin’s, Helen. Du wirst wieder gesund, aber du musst dich jetzt konzentrieren …»
Sanderson blinzelte mehrmals. Ihre Augen rollten in den Höhlen, so als versuchte sie vergeblich, einen Punkt an der Wagendecke zu fixieren. Sie stand unter Schock, gelähmt von der Wucht des Schusses.
«Joanne, bitte schau mich an», rief Helen laut, verzweifelt bemüht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Für einen Augenblick hörte das Blinzeln auf. Sanderson schien Helen in die Augen zu schauen, und sie versuchte, etwas zu sagen.
«Bitt…»
Eine dünne Blutspur rann aus ihrem Mund.
«Sprich jetzt nicht. Schon dich», mahnte Helen sie. «In zwei Minuten ist der Rettungswagen hier.»
Sie lauschte auf Sirenen, doch sie konnte nichts hören.
«Wir bringen dich ins Krankenhaus, und du wirst auf jeden Fall gesund.»
Wieder setzte das Blinzeln ein, diesmal schneller. Joanne schien das Bewusstsein zu verlieren, was Helen mit einer leichten Ohrfeige zu verhindern versuchte.
«Bleib bei mir, Joanne. Du musst …»
Doch Sanderson reagierte nicht mehr, und ihr Körper in Helens Armen wirkte plötzlich schwerer.
«Joanne, bitte …»
Ihre Augen waren nach oben gerollt. Nur das Weiße war noch zu sehen. In Helens eigenen Augen standen Tränen.
«Bitte …», flüsterte sie.
Doch es war zu spät. DS Joanne Sanderson war tot.
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Daisy lief um ihr Leben.
Ringsum konnte sie die Sirenen hören, doch was ihr wirklich Sorgen machte, war das dumpfe Wumm, wumm des Polizeihubschraubers. Obwohl sein greller Scheinwerfer sie noch nicht erfasst hatte, schien er ihr bei der Flucht aus Ocean Village Richtung Norden zu folgen und sich an ihre Fersen zu heften.
Der ursprüngliche, mit Jason geschmiedete Plan hatte vorgesehen, für jeden Ortswechsel ein anderes Auto zu stehlen. Doch das war angesichts des Hubschraubers zu riskant, weil sie zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Also musste sie schnell umdisponieren. Wenn sie sich nach rechts orientierte, würde sie zum Fluss kommen. Doch in diesem Teil der Stadt kannte sie sich nicht besonders gut aus, sodass sie fürchtete, in eine Sackgasse zu laufen, ehe sie das Ufer erreichte. Und selbst wenn sie es bis dorthin schaffte: Würde sie wirklich hineinspringen? Sie war nicht die allerbeste Schwimmerin, und das Wasser würde ihre Schrotflinte unbrauchbar machen. Also floh sie nach Norden in Richtung der Itchen Bridge.
Auf dem Weg dorthin würde sie ziemlich ungeschützt sein, weil auf der belebten Durchgangsstraße ununterbrochen Autos unterwegs waren. Vielleicht würde sie durchkommen, wenn sie die Ruhe behielt. Ihre Waffe, die sie hinten in die Hose gestopft hatte, war einigermaßen verborgen, und das fleckige, zerrissene Oberteil passte ganz gut zu ihrer ohnehin punkigen Erscheinung. Das Problem war ihr Gesicht. Die Nase war geschwollen, und sie spürte das verkrustete Blut auf ihren Wangen. Jeder, der ihr in diesem Zustand begegnete, würde wahrscheinlich innehalten, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Und das war das Letzte, was sie im Augenblick brauchen konnte.
Das Sirren der Rotorblätter war mittlerweile ohrenbetäubend. Als Daisy nach oben schaute, stellte sie erschreckt fest, dass der Hubschrauber sich unmittelbar über ihr befand. Sie hatte gerade eben die Salt Marsh Road erreicht und war noch mehrere hundert Meter von der Itchen Bridge entfernt. Man würde sie mit ziemlicher Sicherheit entdecken – und was dann? Sie hatte solche Situationen im Fernsehen gesehen: Autoknacker und Diebe, die im Scheinwerferlicht umherirrten wie kopflose Hühner, ehe sie schließlich in eine Falle liefen, die von dem alles sehenden Auge über ihnen gestellt wurde.
Der Kegel des Suchscheinwerfers huschte an ihr vorbei und schien sie dabei nur um Haaresbreite zu verfehlen. Sie war zum Weitergehen entschlossen, doch ihre Kräfte begannen nachzulassen. Ihr Adrenalinpegel sank langsam und ließ sie die Erschöpfung spüren. Beim nächsten Mal würde das Licht sie erfassen. Und das wäre das Ende.
Der Hubschrauber rührte sich nicht von der Stelle, und im Augenwinkel erkannte Daisy, dass der breite Lichtkegel sich langsam und unerbittlich wieder auf sie zu bewegte. Ihr blieben höchstens noch Sekunden, um zu reagieren. Aus einem Impuls heraus schoss sie nach rechts auf die Leitplanken am Rand der Zufahrtsstraße zur Brücke zu. Immer noch kam das Licht näher, näher, näher. Mit letzter Kraft erreichte sie die Absperrung und schwang sich hinüber.
Sie spürte die Luft an sich vorbeirauschen, ehe sie – rumms! – heftig auf dem tiefer liegenden Asphalt aufprallte. Sie verdrehte sich das Sprunggelenk und schrie vor Schmerz. Doch noch während sie schrie, kämpfte sie sich bereits über die Straße. Fast hätte das Licht von oben sie erwischt, doch Daisy kroch in den einladenden dunklen Schatten unter der Überführung. Hier lagen überall Abfälle, und es stank nach Urin, doch für Daisy war der Ort perfekt. Sie rollte sich zusammen und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen und den brennenden Schmerz an ihrem Knöchel zu ignorieren. Die folgenden Sekunden waren voll unerträglicher Spannung, bis der Scheinwerfer – unglaublich – sich weiter in nördliche Richtung entfernte. Und Daisy in Ruhe ließ.
Sie war noch nicht über den Berg. Auf den Straßen ringsum wimmelte es vermutlich von Polizisten, die nach ihr suchten. Doch wenigstens für den Augenblick war sie in Sicherheit.
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Plötzlich wollten alle etwas von ihr.
Emilia Garanita hatte schon fast vergessen, wie es sich anfühlte, gefragt zu sein. Monatelang hatte sie auf der Stelle getreten und in einem besseren Anfängerjob bei einer Regionalzeitung festgesteckt. Sie selbst wusste, dass sie auch eine zerbrechliche Seite hatte, doch in ihrem an Schwierigkeiten reichen Leben war sie nach außen hin stets unerschrocken und resolut aufgetreten. Ein Teil davon war aufgesetzt, ein Teil echt, vor allem aber hatte es funktioniert. Den meisten Menschen vermittelte sie den Eindruck, dass sie jemand war, mit dem man rechnen musste. In letzter Zeit allerdings hatte sie sich daran gewöhnen müssen, Zugeständnisse zu machen, zurückzustecken. Teils, weil ihr bewusst war, dass sie sich in der Vergangenheit egoistisch verhalten und bei der Verfolgung ihrer Karriereziele sowohl Kollegen als auch die eigene Familie respektlos behandelt hatte. Teils aber auch – wie ihr nach und nach bewusst wurde –, weil die Erfahrung, von der überregionalen Presse erst hofiert und dann verstoßen zu werden, ihr Selbstvertrauen spürbar angeknackst hatte.
Wie auch immer, plötzlich war sie wieder eine gefragte Gesprächspartnerin. Sie war nicht nur die beste Augenzeugin des heutigen Amoklaufs, sondern vorübergehend eine Geisel der Mörderin gewesen und deren unfreiwillige Helferin bei der schwierigen Flucht aus der Meadow Hall School. Das war eine Geschichte, die es wert war, erzählt zu werden. Also hatte sie die zahlreichen Anrufe von Gardener ignoriert und stattdessen einen Bekannten bei Sky News kontaktiert. Die Kollegen waren auf dem Weg zu ihr nach Hause. Das Interview würde kurz, aber gut bezahlt sein. Dafür würde sie schon sorgen.
Während sie auf das Fernsehteam wartete, hatte sie bereits kurze Details ihrer Tortur an frühere Kontaktleute bei der Times und dem Telegraph gemailt. Sie wollte das Versprechen der Exklusivität, das sie den Fernsehleuten gegeben hatte, nicht brechen, aber gleichzeitig sichergehen, dass in dem Augenblick, in dem ihr Interview über den Bildschirm flimmerte, bereits weitere Abnehmer Schlange standen. Ihre Kontakte bei den Qualitätszeitungen hatten sofort zurückgemailt, doch sie hatte deren Anfragen beharrlich ignoriert, so, wie sie auch ihr Handy ignorierte, das unaufhörlich auf dem Küchentisch summte. Je länger sie die Kollegen warten ließ, desto hungriger – und großzügiger – wurden sie.
«Willst du nicht rangehen?»
Ihre jüngere Schwester Claudia war in der Küche aufgetaucht, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen.
«Noch nicht, Schätzchen.»
Emilia hatte bereits beschlossen, der Familie aus den Einnahmen dieser Geschichte etwas zu spendieren. Claudia hatte in die Bresche springen müssen, als Emilia sich Richtung London aus dem Staub gemacht hatte. Sie wusste, dass Claudia deswegen immer noch sauer war. Doch Emilia hatte beschlossen, es wiedergutzumachen, und zwar für alle. Sie träumte schon von einem gemeinsamen Urlaub. Florida vielleicht? Los Angeles? Sie waren selten als Familie zusammen unterwegs gewesen, und es war höchste Zeit, sich ein bisschen zu verwöhnen.
Claudia stellte ein Bier auf den Tisch, setzte sich neben sie und legte die Hand auf ihre. Emilia war dafür dankbar, doch sie brauchte diese Geste nicht. Ihr war schon früher übel zugesetzt worden, und im Augenblick sah sie nur das Positive, das aus den ungewöhnlichen Ereignissen des Tages erwachsen konnte. Vor ihr lagen gute Zeiten. Sie war zurück im Spiel. Und freute sich auf einen Abend, an dem sie genussvoll zuschauen würde, wie das Telefon unbeantwortet auf dem Küchentisch summte.
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«Alles in Ordnung, Helen?»
Es war eine dumme Frage, aber Charlie fiel nichts Besseres ein. Nach Helens Notruf war sie sofort nach Ocean Village gefahren, wo sie ihre Vorgesetzte allein mitten auf der Straße stehend entdeckt hatte, während sich die Rettungskräfte um Joanne kümmerten. Es fühlte sich schrecklich an: Sobald sie Joanne für tot erklärt hätten, würden die Forensiker gerufen, um am Tatort Beweise zu sichern. Erst nach einer weiteren Stunde würde man Joannes Leiche endlich abtransportieren.
Im Augenblick hatten sich zwei Rettungssanitäter in den Polizeiwagen gequetscht, um zur Sicherheit an dem kalten, bleichen Körper nach einem Pulsschlag zu tasten. Charlie konnte nicht hinsehen und hatte dem Auto, nachdem sie sich kurz vergewissert hatte, dass es sich tatsächlich um Joanne handelte, den Rücken zugekehrt. Helen dagegen konnte den Blick nicht abwenden und beobachtete die Rettungskräfte bei ihrer Arbeit. Charlie konnte sich ausmalen, was Helen durch den Kopf ging. Natürlich die jüngsten Auseinandersetzungen mit ihrer DS, aber auch frühere Erinnerungen, zum Beispiel daran, wie Joanne versucht hatte, Helen vom Betreten eines brennenden Hauses abzuhalten, aus dem sie Ruby Sprackling retten wollte. Es gab zahllose weitere solcher Situationen, in denen die Frauen aufeinander achtgegeben hatten, in denen die eine der anderen im Kampf gegen Kriminelle, aber auch im Kampf mit der internen Hierarchie den Rücken gestärkt hatte. Nun aber, als es am meisten darauf angekommen wäre, war Joanne auf sich allein gestellt gewesen. Ungeschützt und ohne Unterstützung war sie eiskalt ermordet worden.
Sie war im Dienst ums Leben gekommen, beim Versuch, die Flüchtige zu verfolgen. Das war etwas Besonderes. Etwas, woran sich Eltern, Freunde und Kollegen in ihrer Trauer festhalten konnten.
«Es ist meine Schuld!»
Von Helens Worten irritiert, schaute Charlie auf.
«Daisy Anderson ist schuld, niemand sonst», erwiderte sie schnell.
«Ich war zu hart zu ihr. Ich war wütend auf sie und hab ihr zu viel Druck gemacht», fuhr Helen fort, ohne auf Charlies Worte einzugehen.
«Nein, es ist eindeutig nicht deine Schuld, Helen. Daisy hat versucht, jemanden zu töten, und du hast Unterstützung angefordert, um sie daran zu hindern. Das war die richtige Entscheidung. Joanne hat einfach versucht, ihre Arbeit zu machen, die Fluchtroute abzuschneiden –»
«Sie hatte nicht mal eine Waffe. Sie war keine Bedrohung für –»
«Glaubst du, Daisy Anderson nimmt auf so etwas Rücksicht? Sie wollte einfach abhauen. Und in ihrer eigenen kranken Weltsicht darf sie alles tun, was ihr in den Kram passt. Sie darf kaltblütig auf eine Unbewaffnete schießen.»
Charlies Stimme zitterte, doch sie ließ sich nicht beirren.
«Und das ist ihre Verantwortung, ihre Schuld. Niemand hat sie gezwungen, zu schießen, es war ihre Entschei–»
«Aber warum war Joanne überhaupt hier? Darauf will ich hinaus.»
«Weil du alle verfügbaren Einheiten herge–»
«Sie war hier, weil sie mich beeindrucken wollte. Ich hatte sie kaltgestellt, und sie wollte meine Anerkennung zurückgewinnen.»
«Das kannst du nicht wissen», konterte Charlie, obwohl sie wusste, dass in Helens Worten mehr als eine Spur von Wahrheit lag.
«In solch einem Fall muss ein Sondereinsatzkommando vorangehen, und Joanne wusste das. Aber sie wollte nicht warten, sie wollte diejenige sein, die Daisy schnappt.»
«Lies nichts in ihr Verhalten hinein, Helen. Sie hat instinktiv gehandelt. Sie hat gesehen, wie die Verdächtige fliehen wollte, und eingegriffen.»
«Du meinst es gut, Charlie, aber du musst nichts beschönigen. Ich weiß, wie ich sie behandelt habe, ich weiß, wie sie sich fühlte, was sie vorhatte. Ich habe sie ausgegrenzt, und als sie ihre Chance sah, hat ihr das einen richtigen Schub gegeben. Das hier ist das Resultat.»
Helens Blick blieb auf das Auto fixiert, doch Charlie zog es vor, zur anderen Straßenseite hinüberzuschauen. Dort entdeckte sie mehrere Kollegen der Mordkommission, die ihre Unterhaltung verfolgten. Keiner von ihnen traute sich, ihre Vorgesetzte anzusprechen, vor allem, da sie so offensichtlich verzweifelt war. Charlie war froh, dass sie hergekommen war und ihre Unterstützung anbieten konnte, so schwierig das Gespräch auch verlief.
«Das hier hatte sie dabei …»
Helens Tonfall war jetzt ruhiger, doch ihre Stimme klang leer. Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es Charlie.
«Ich habe es in ihrer Manteltasche entdeckt, als ich versucht hab, ihr Mut zu machen.»
Charlie nahm das Blatt und bemerkte, dass es mit Blut bespritzt war. Kurz aus der Fassung gebracht, zögerte sie, faltete es dann aber schnell auseinander. Sie erfasste den Inhalt. Es war ein Versetzungsgesuch, von Joanne aufgesetzt und unterzeichnet. Fassungslos versuchte Charlie, die Nachricht zu verdauen. Dann drehte sie sich zu Helen um. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so kam Helen ihr zuvor.
«Es ist meine Schuld.»
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Daisy betrachtete ihr Bild in dem gesprungenen Spiegel. Sie hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewischt, das nun das im Abfluss verschwindende Wasser verfärbte. Insgesamt sah sie ein wenig menschlicher aus als zuvor. Noch immer war ihre Nase geschwollen und ein bisschen schief, und ringsum breitete sich langsam ein Bluterguss aus. Doch die Leute würden sich nicht mehr zwangsläufig nach ihr umdrehen.
Sie hatte sich ein wenig Zeit verschafft. Die Suchaktion der Polizei war noch in vollem Gange. So lange wie möglich hatte sie im Schutz der Überführung ausgeharrt und wider alle Vernunft gehofft, dass die Sirenen verschwinden und die Suchtrupps sich zerstreuen würden. Die Zeit war ihr wie eine Ewigkeit erschienen, auch wenn es wahrscheinlich bloß zehn Minuten gewesen waren. Schließlich hatte sie Schritte gehört, die sich vom Fluss her näherten. Sie konnte bis jetzt nicht sagen, ob es sich um einen Polizisten, einen Obdachlosen oder einen Junkie gehandelt hatte, der sich hier in Ruhe einen Schuss setzen wollte. Jedenfalls war sie einfach aus dem Dunkel unter der Brücke geflüchtet und die Straße entlanggehumpelt, wobei sie sich so gut wie möglich im Schatten hielt.
Sie hatte gehört, dass sich auf der Straße über der Brücke etwas tat, und fest damit gerechnet, dass sich jeden Moment ein Sondereinsatzkommando auf sie stürzen würde, doch sie ging weiter und weiter. Ocean Village hatte seine mondänen Ecken, die mehrstöckigen Häuser mit Blick bis zum Meer. Doch sie bewegte sich genau unterhalb von ihnen. Durch die Flutkanäle, Seitengassen und die brachliegenden Grundstücke, die noch auf ihre Erschließung warteten.
Langsam war es ihr gelungen, ein wenig Abstand zwischen sich und die Bray Road zu bringen. Als sie dann wieder ein Stück hinauf Richtung St. Mary’s gegangen war, hatte sie es entdeckt. Der Red Lion war ein trostloser Altmännerpub, in dem sie einmal versucht hatte, ein paar gestohlene Mobiltelefone zu verkaufen. Damals hatte man sie praktisch nicht zur Kenntnis genommen, doch jetzt konnte man ihr dort einen Gefallen tun.
Es war zu kalt, als dass sich irgendwer in den Biergarten gesetzt hätte. Also war sie über die Straße gelaufen und über den Maschendrahtzaun geklettert. Trotz aller Proteste ihres Fußgelenks hatte sie sich nicht aufhalten lassen und war sicher auf der anderen Seite gelandet. Dann hatte sie die Hintertür geöffnet, war nach drinnen gehumpelt. Die WCs lagen im rückwärtigen Teil des Pubs, und sie war dankbar in der Damentoilette verschwunden. Natürlich war es riskant, sich an einem öffentlichen Ort zu zeigen, doch hätte keine Frau mit Selbstrespekt je einen Fuß in diesen Laden gesetzt. Sie war also einigermaßen optimistisch gewesen, ein paar Minuten für sich zu haben, um zur Ruhe zu kommen.
Es war nur langsam und mühevoll vorangegangen. Sie spürte, dass ihre Nase gebrochen war. Bei jeder Berührung war ihr vor Schmerz übel geworden, und doch war es die einzige Möglichkeit, wieder einigermaßen «respektabel» auszusehen. Also hatte sie das Blut mit Klumpen von nassem Toilettenpapier abgetupft, ihre Übelkeit hinuntergeschluckt und nach und nach die Spuren des Kampfs entfernt. Ihre Hose war weitgehend in Ordnung, nachdem sie die letzten Glasscherben entfernt hatte. Auf ihrem dunkelgrünen T-Shirt allerdings befanden sich immer noch Blutflecken. Ob das Blut von der Polizistin oder von ihr selbst stammte, hätte sie nicht sagen können. Sie hatte sich das T-Shirt über den Kopf gezogen, es schnell auf links gedreht und wieder angezogen. Perfekt war es nicht, doch für den Augenblick musste es reichen.
Als sie ihr Spiegelbild nun betrachtete und sich mit der Hand über den rasierten Schädel fuhr, spürte sie plötzlich Zuversicht aufwallen. Eigentlich gefiel ihr der neue Look sogar. Sie hatte sich das Haar nie zuvor kurzgeschoren, und trotzdem fand sie, dieser Look passte zu ihr. Sie sah aus wie eine Kriegerin. Sie sah aus wie eine Amazone.
Sie sah aus wie die echte Daisy Anderson.
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«Liegt ein Fluch auf mir, Charlie?»
Die Frage war so seltsam, dass Charlie im ersten Moment nicht wusste, was sie sagen sollte. Es war ihr schließlich gelungen, Helen zur Rückkehr ins Southampton Central zu überreden. Sie hatte argumentiert, dass Helen dort gebraucht wurde, um die Suchtrupps zu koordinieren und das gesammelte Beweismaterial daraufhin zu überprüfen, ob es Hinweise darauf lieferte, wohin Daisy nun unterwegs sein konnte. Schweigend waren sie zum Revier gefahren, und selbst in den vertrauten Gängen der siebten Etage war kein einziges Wort gefallen. Erst als sie beide sicher in Helens Büro saßen, hatte ihre angeschlagene Vorgesetzte den Mund aufgemacht.
«Du weißt, dass ich das nicht glaube», erwiderte Charlie, ging hinüber zur Tür und schloss sie leise.
«Ich manchmal schon», fuhr Helen schnell fort. «Manchmal habe ich das Gefühl, dass jeder, der in meine Nähe kommt oder dem ich helfen will, zu Schaden kommt.»
«Ich bin noch hier, stimmt’s?», widersprach Charlie tapfer.
Helen lächelte ohne Überzeugung. Dann sagte sie: «Du hast auch deine Momente gehabt. Dinge erlebt, die nicht hätten passieren dürfen …»
Charlie starrte zu Boden. Helens unausgesprochener Hinweis auf das Baby, das sie vor Jahren als Opfer einer Entführung verloren hatte, erschütterte sie.
«Ich meine, warum trifft es nie mich?», fragte Helen sich laut. «Ich weiß, wie morbide und selbstbezogen das klingt … Aber warum trifft die Kugel nie mich? Ich fühle mich, als … als wäre ich unzerstörbar. Und verdammt, ich hasse es.»
«Ich würde mich nicht darüber beklagen. Joanne hätte heute Abend eine Portion davon gebrauchen können.»
Charlie hatte es nicht als spitze Bemerkung gemeint, sondern als pure Feststellung. Trotzdem schienen ihre Worte Helen zu treffen.
«Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast. Ich wünschte nur … dass die Leute meinetwegen nicht so viel erdulden müssten. Ich verlange zu viel von ihnen.»
«Nicht mehr, als du von dir selbst verlangst.»
«Aber warum? Warum müssen sie am Ende leiden?», fragte Helen, die erneut um Fassung rang.
Charlie wählte ihre Worte sorgfältig. «Weil du vor der Gefahr nicht zurückweichst, Helen. Wo andere sich nach jemandem umschauen, der die Initiative ergreift, gehst du direkt auf die Gefahr zu. Das passiert instinktiv. Weil du Leben retten willst, weil du deine Arbeit machen willst. Ja, du inspirierst andere, dir zu folgen, und ja, manchmal kommen sie dabei zu Schaden. Aber nur, weil sie tun, was getan werden muss. Und du darfst nie aufhören, das zu tun, Helen. Nie. Du bist die Einzige, die es tun kann …»
Nickend blickte Helen zu Boden. Dann hob sie langsam den Kopf und betrachtete Charlie erneut. Ihre Augen waren trocken, nur ihr Gesicht wirkte noch aschfahl.
«Und das ist auch jetzt deine Aufgabe», fuhr Charlie energisch fort. «Ich fahre zu Joannes Mutter und rede mit ihr.»
Helen versuchte zu widersprechen, doch Charlie wollte nichts hören und fuhr ihrer Chefin über den Mund.
«Ich spreche mit Joannes Mutter. In solchen Dingen bin ich gut, und ich möchte diejenige sein, von der sie es erfährt. Du musst tun, was du am besten kannst.»
Schweigend begegnete Helen ihrem Blick.
«Geh schon und schnapp dir Daisy.»
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«DS Joanne Sanderson …»
Helens Stimme zitterte leicht, doch sie zwang sich zum Weiterreden.
«… und Michael Anderson.»
Helen projizierte ihre Fotos auf die Leinwand.
«Sie sind die Opfer fünf und sechs.»
Helen wandte sich ihrem Team zu. Die Zahl der Beamten, die inzwischen an dem Fall arbeiteten, war derart angewachsen, dass der Einsatzraum voll besetzt war. Dies war einer der Vorteile, wenn man keinen Chef hatte: Helen hatte alle Papiere selbst abgezeichnet, die nötig waren, um dieses große Team rund um die Uhr im Einsatz zu halten. Sie wollte sämtliche verfügbaren Ressourcen für diesen Fall einsetzen. In den Gesichtern der Anwesenden las sie, dass die wütenden, trauernden Beamten bereit waren, ihrem Ruf zu folgen.
Helen spürte nun ein Maß an Einigkeit, das zuvor gefehlt hatte. Aber vielleicht hatte sie sich diesen Riss, diesen mangelnden Zusammenhalt auch nur eingebildet? So oder so, die ganze Mordkommission war bereit, ihr zu folgen. Und sie war bereit, ihre Leute zu führen.
«Sie wurde auf der Bray Road bei einem Einsatz getötet, er auf seinem Bauernhof in Hedge End. Seine Leiche wird derzeit von Jim Grieves untersucht, doch es ist ziemlich offensichtlich, dass es sich bei ihm um Daisy Andersons erstes Opfer handelt.»
«Warum hat sie es getan?», fragte Osbourne schnell.
«Weil er sie gedrängt hatte, auszuziehen. Er mochte Jason Swift nicht, hielt ihn für einen Kriminellen. Und er hatte das Gefühl, dass Swift sich zwischen ihn und seine Tochter drängte.»
«Und sie war wütend, weil ihr Vater sich gegen sie stellte?», fragte Reed.
«Ihre Nachrichten auf seiner Mailbox sind in der Hinsicht ziemlich eindeutig. Gleichzeitig haben wir Beweise, dass es in dieser Familie keineswegs lieblos zuging. Auf seine Art war Michael Anderson in seine Tochter vernarrt. Weshalb es sie umso mehr verletzte, als er sie vor die Wahl stellte. Bei diesen Morden geht es um Zurückweisung.»
«Das können wir doch bloß vermuten. Nehmen Sie nur Jason Swift und DS Sanderson –»
«Daisy hatte die Morde an Jason und Joanne nicht geplant», hielt Helen dagegen. «Sie wurden notwendig, damit sie weitermachen konnte. Wir müssen uns auf die ursprüngliche Ursache der heutigen Mordserie konzentrieren. Daisy besitzt keinerlei Frustrationstoleranz und reagiert auf jede Ablehnung oder Zurückweisung mit Wut.»
«Dann ist der Vater also der ursprüngliche Grund. Er liebte sie, wandte sich aber gegen sie …»
«Vielleicht, aber werfen Sie einen Blick in ihre Akte. Ihre Verhaltensauffälligkeiten haben schon vor einigen Jahren begonnen.»
Helen wandte sich der Pinnwand zu. Daisys Akte enthielt einen ganzen Katalog von Vergehen, die lange vor Erreichen der Strafmündigkeit begonnen hatten. Die offizielle, schwarz auf weiß festgehaltene Liste stand in einem merkwürdigen Kontrast zu den süßen Fotos der jungen Daisy, die Helen noch vor wenigen Stunden vor Augen gehabt hatte.
«Ihre erste Verwarnung hat sie mit zwölf erhalten. Vorher scheint sie ein ziemlich normales Kind gewesen zu sein.»
«Das muss ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als ihre Mutter fortging», warf McAndrew plötzlich ein.
«Was wissen wir über sie?»
«Wir haben uns die Berichte des Sozialamts aus dieser Zeit vorgenommen, die Scheidungsklage –»
«Und?», fragte Helen, begierig auf Details.
«Nun, es scheint, als hätte Karen Anderson eine Affäre gehabt. Sie wurde schwanger, und der Riss in ihrer Beziehung war schon unüberbrückbar geworden. Also verließ sie ihren Mann, ehe ihre Zwillingssöhne geboren wurden.»
«Und Daisy?»
«Daisy ging weiter auf dieselbe Schule und blieb unter derselben Adresse gemeldet.»
«Sie ließ sie also zurück», sagte Helen, die plötzlich begriff. «Karen Anderson ließ ihre Tochter im Stich und ging einfach weg.»
«So sieht es aus. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Daisy je bei ihrer Mutter gewohnt hätte. Ihr Vater erhielt das alleinige Sorgerecht und den Bauernhof. Karen war bereit, all das für ein neues Leben aufzugeben.»
«Und als das geschah, war Daisy zehn?»
«Gerade eben. Ihre Mum ging zwei Wochen nach ihrem Geburtstag.»
Von mehreren Mitgliedern des Teams kamen vernehmliche Reaktionen. Auch Helen sah es plötzlich vor sich: das Bild eines zehnjährigen Mädchens, das zusehen muss, wie ihre Mutter die Familie verlässt, weil sie sich entschlossen hat, ihre ungeborenen Zwillinge der eigenen Tochter vorzuziehen. Was hatte Daisy damals gefühlt? Verwirrung, Verzweiflung, Einsamkeit … aber später auch Wut und Verbitterung? Helen erinnerte sich an den Bauernhof, wo sie kein einziges Bild von Daisys Mutter entdeckt hatte. Es schien, als wäre Karen Anderson radikal aus dem Gedächtnis der Zurückgebliebenen ausradiert worden.
«Sie ist es nicht wert …»
«Entschuldigung, Chefin?»
Helen wurde bewusst, dass sie laut gedacht hatte.
«‹Sie ist es nicht wert.› Das hat Daisy Anderson über Melissa Hill gesagt, als sie die junge Mutter und ihr Baby in der Apotheke verschonte. Im ersten Moment dachte ich, dass das Bild einer Mutter, die ihr Baby beschützt, Daisy vielleicht aus dem Gleichgewicht gebracht und ihr Mitgefühl geweckt hätte … Mittlerweile glaube ich, dass sie es exakt so gemeint hat. Für Daisy war die junge Mutter ein Stück Dreck an ihrem Schuh, nicht mal ihrer Verachtung würdig – und ganz sicher keiner Kugel.»
«Karen Anderson muss das nächste Opfer sein. Jedenfalls, wenn es hier um Zurückweisung geht», nahm DC Bentham Helens Faden wieder auf.
«Vielleicht, obwohl wir nicht einmal wissen, ob Daisy ihren Aufenthaltsort kennt», erwiderte Osbourne schnell. «Sie haben in all den Jahren keinen Kontakt gehabt.»
«Außerdem waren alle bisherigen Opfer Menschen, die sie in letzter Zeit zurückgewiesen haben», fügte DC Edwards hinzu.
«Aber überlegt mal, woher das alles kommt», beharrte Bentham. «Ihre Mutter hat sich entschieden, sie nicht mitzunehmen. Das muss eine Zehnjährige doch fertiggemacht haben. Wahrscheinlich hat ihr Vater sie deshalb so verwöhnt und immer Partei für sie ergriffen. Bloß dass es nicht geholfen hat. Daisys Probleme in der Schule und mit der Polizei fingen an, nachdem ihre Mutter fortgegangen war. Da besteht eindeutig ein Zusammenhang.»
Helen schwieg, während ihr Team die Debatte fortsetzte. Sie konzentrierte sich auf Daisy, auf die kalte Wut, die sie antrieb. Von der Mutter verlassen, war sie unsicher, paranoid und feindselig geworden, leicht in Rage zu bringen, wenn jemand sie verletzte oder ihr unrecht tat. Obwohl sie Daisy für das, was sie heute getan hatte, verabscheute, glaubte Helen plötzlich zu verstehen, was in ihr vorging. Daisy hatte ihre Mutter geliebt, ihr vertraut, bloß damit diese sich ohne zu zögern aus dem Staub machte. Wie konnte ein Kind jemals darüber hinwegkommen? Es musste schrecklich gewesen sein, verstörend, desorientierend, und doch war es nicht außergewöhnlich. Helen hatte als Kind Ähnliches erfahren, als ihre Mutter sich blind gegenüber dem Missbrauch und der Gewalt gestellt hatte, die ihren Töchtern zugefügt wurden. Und es war nicht lange her, dass Helen erneut eine solche Erfahrung machen musste. Sandersons Illoyalität hatte das Vertrauen zwischen ihnen beiden erschüttert und Helen wütend, nachtragend und labil reagieren lassen. Das war Daisys Triebfeder. Ein bitteres Gefühl des Verrats.
«Haben wir ihre Adresse?»
Plötzlich wurden die Beamten still und blickten nach vorn zu Helen.
«Wo wohnt Karen Anderson?», beharrte sie.
«Sie zog mit einem Bryan Nash zusammen, nachdem sie ihren Mann verlassen hatte», erwiderte McAndrew prompt und blätterte durch ihre Unterlagen. «Er ist der Vater der Zwillinge. Nash hatte beruflich mehrmals Pech, und es sieht so aus, als wäre die Familie ziemlich häufig umgezogen. Aber wir haben die aktuelle Adresse.»
Sie kritzelte sie auf ein Blatt Papier und reichte es Helen. Die Adresse lag in den Außenbezirken von Portsmouth, keine halbe Stunde mit dem Auto von Southampton entfernt.
«Ich fahre sofort hin», sagte Helen. «Versucht, die Leute zu erreichen. Sagt ihnen, sie sollen zu Freunden oder Nachbarn gehen, bis ich eintreffe.»
Noch während sie sprach, machte Helen sich bereits auf den Weg nach draußen. Mit schnellen Schritten ging sie zum Motorradparkplatz. Sie konnte nicht wissen, ob sie sich auf der richtigen Spur befand, doch plötzlich gelang es ihr nicht mehr, ein Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben. Das Bild einer jungen Familie, die brutal auseinandergerissen wird.
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Der eisige Wind heulte, und ihre Arme waren mit Gänsehaut überzogen. Die dünnen kleinen Härchen standen aufrecht, um ein wenig Körperwärme zu konservieren. Zitternd humpelte sie die Straße entlang. Sie hasste die Kälte, doch was sollte sie tun? Sie musste weiter.
Wie sehr sie es bedauerte, sich von ihrem schweren Trenchcoat getrennt zu haben. Es war ein echtes Armeemodell gewesen, dick und warm gefüttert. Natürlich war es richtig gewesen, ihn wegzuwerfen, denn dadurch hatte sie wertvolle Minuten gewonnen und ihre Verfolger verwirrt. Und doch fühlte sie sich ohne ihn verwundbarer. Sie hatte ihre Rüstung verloren, ihren Schutz, und ihr dünnes T-Shirt half wenig gegen die Kälte. Sie hoffte, dass mögliche Beobachter sie für eine Studentin hielten, die zu unvernünftig war oder einfach nicht genug Geld hatte, um sich einen ordentlichen Mantel zu kaufen. Doch das änderte nichts daran, dass sie bis auf die Knochen durchgefroren war.
Sie legte die Hand auf den Gewehrkolben. Die Waffe war immer noch in ihrer Cargohose versteckt, schenkte ihr aber keinen Trost mehr. Sie war müde und hungrig. Wäre Jason hier gewesen, dann hätte er sie in den Arm genommen. Wie sehr sie das jetzt gebraucht hätte. Ihm war von Natur aus immer warm. Ständig trat er die Bettdecke fort und beschwerte sich, dass es zu heiß wäre. Bei ihr war es anders. Sie fror leicht, und jetzt sowieso. Sie vermisste ihn schrecklich. Jason und sie hatten diese Sache zusammen durchziehen wollen, Waffengefährten bis zum Ende. Sie hatte sich in letzter Zeit stets an seiner guten Stimmung hochgezogen, seinem naiven Optimismus, seiner sturen Entschlossenheit. Und trotzdem … Irgendwie hatte sie immer gewusst, dass der Punkt kommen würde, an dem sie die Führung übernehmen musste. An dem sie aufhören musste, sich auf seinen Zuspruch und seine Entschlossenheit zu verlassen, und die Dinge stattdessen selbst in die Hand nahm.
Schließlich war es ihre Idee gewesen, ihr Kampf. Falls also einer von ihnen bei ihrem Versuch auf der Strecke bleiben würde, konnte es nur Jason sein. Er war die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen, doch es war nie um ihn gegangen. Dies war ihre Angelegenheit, ihre Rache, und irgendwie passte es vielleicht gut, dass sie am Ende allein ihren Feinden gegenübertreten musste.
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Sie saßen im Wohnzimmer zusammen, eingeschlossen in eine schreckliche Stille. Charlie hatte diese Aufgabe schon häufiger übernehmen müssen. Bei ihr spürten die Menschen die Wärme und Sensibilität, die so dringend gefragt waren, wenn es darum ging, die Nachricht von einem plötzlichen, schmerzlichen Verlust zu überbringen. Und doch war dieser Gang ihr bisher schlimmster. Einerseits natürlich, weil sie Joanne Sanderson gut gekannt hatte. Darüber hinaus aber kannte sie auch deren Mutter. Sie waren sich bei verschiedenen Anlässen begegnet. Als Nicola Sanderson ihr die Haustür geöffnet hatte, war ihre erste Reaktion deshalb unbesorgt, sogar ein wenig erfreut ausgefallen.
Doch Charlies Zögern beim Eintreten und ihre anschließende Verlegenheit hatten die Sechzigjährige verunsichert. Charlie wusste nicht, wie sie vorgehen sollte, da Nicolas Ehemann Eddie bei Freunden Kartenspielen war. Als Charlie vorschlug, ihn nach Hause zu rufen, übernahm Nicola die Initiative und verlangte zu erfahren, was geschehen war. Charlie blieb keine Wahl, als ihr alles zu erzählen. Dabei legte sie vor allem Wert darauf, den heldenhaften Tod ihrer Tochter sowie den Umstand zu betonen, dass sie nicht gelitten hätte. Immerhin stimmte wenigstens der erste Teil.
Zunächst hatte Nicola keine Reaktion gezeigt. Sie hatte Charlie einfach mehrere Sekunden lang angestarrt und sie dann gebeten, alles noch einmal zu wiederholen. Charlie vermutete, dass sie keinerlei Details aufgenommen und ihr Hirn bereits frühzeitig dichtgemacht hatte, um sich der schrecklichen Realität nicht stellen zu müssen. Also wiederholte Charlie die traurigen Einzelheiten. Kurz darauf war eine Opferschutzbeamtin eingetroffen. Während diese unter einem stetigen Fluss tröstender Worte Tee für Nicola machte, hatte Charlie versucht, Eddie Sanderson zu erreichen. Ihr Anruf war gleich zur Mailbox durchgestellt worden, wo sie ihm eine kurze Nachricht und die Bitte hinterlassen hatte, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Charlie fühlte sich schrecklich angesichts dieser unzulänglichen Art der Kontaktaufnahme. Es erschien ihr so grausam, dass er irgendwo mit Freunden zusammensaß, lachte und Witze machte, ohne zu wissen, welche Katastrophe ihn zu Hause erwartete.
Dreißig Minuten verstrichen, ohne dass sie etwas von ihm hörten. Daraufhin schickte Charlie die Opferschutzbeamtin los, um ihn aufzutreiben, während sie versprach, bis zu ihrer Rückkehr bei Nicola zu bleiben. In Wahrheit war Charlie klar, dass sie wesentlich länger bleiben würde, obwohl sie auch anderswo dringend gebraucht wurde. Während sie hier saß, war eine aufwendige Operation im Gange. Doch Joanne war eine loyale Freundin gewesen, mit der sie in guten und schlechten Zeiten vieles geteilt hatte. Charlie stellte sich ihre eigene Mutter vor, die sich ständig Sorgen um sie machte, und begriff instinktiv, dass Joanne dasselbe für sie getan hätte, wären die Rollen vertauscht gewesen. Im Lauf der Jahre hatte Joanne Sanderson einige Fehler gemacht, doch sie war eine gute und stets positiv denkende Polizistin gewesen.
Charlie war klar, dass dies hier nur der Anfang war. Nicola und Eddie würden die Leiche ihrer Tochter identifizieren, es der Familie und Freunden erzählen, die Beerdigung organisieren und mit dem unvermeidlichen Interesse der Presse umgehen müssen. Zweifellos würde Joanne eine postume Belobigung und eine Tapferkeitsmedaille erhalten, was den Eltern natürlich herzlich wenig helfen würde. Charlie wusste, dass die Sandersons trotz aller Ängste, die ihnen die Berufswahl ihrer Tochter beschert hatte, stolz auf sie waren und sie von Herzen liebten. Die nächsten Stunden würden zu den trostlosesten in ihrem ganzen Leben zählen, weshalb Charlie nur zu gern bleiben würde, wo sie war: auf dem Sofa in Nicolas bescheidenem Zuhause, wo sie die Hand einer Mutter halten konnte, die mühevoll damit zurechtkommen musste, wie schrecklich grausam das Leben sein konnte.
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Die Tachonadel näherte sich der 190, und Helen ließ nicht locker. Jede Sekunde zählte, doch das Schicksal schien sich gegen sie zu verschwören. Die Halbinsel, auf der Portsmouth liegt, berührt an ihrem südöstlichen Zipfel beinahe Hayling Island. Da es jedoch keine Brücke gibt, muss jeder, der hinüberwill, sich stattdessen zunächst in nördlicher Richtung halten. Helen raste über die A 27 bis zur Ausfahrt Bridge Lake. Es war eine umständliche Strecke, die sie wertvolle Zeit kostete.
Das Zauberwort lautete also Geschwindigkeit. Helen war überzeugt, dass Karen Anderson Daisys letztes Ziel sein würde, und sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Daisys Mordrausch hatte nur einen einzigen Tag gedauert, der Helen allerdings wie eine Ewigkeit vorkam. Endlich wussten sie, wo die Wurzel von Daisys Zorn lag, was ihnen die Chance bot, sie abzufangen, ehe sie ihren Rachezyklus vollenden konnte.
Mit eingeschalteten Scheinwerfern und heulender Sirene gab Helen Gas. Waghalsig schlängelte sie sich durch den selbst zu dieser abendlichen Stunde noch dichten Verkehr. Sie hatte keine Zeit, geduldig zu warten, bis die Lastwagen und PKWs ihr Platz machten. Daisy Anderson hatte eine Mission. Sie war entschlossen, die Familie auszulöschen, aus der sie ausgegrenzt worden war. Sich an der Frau, die sie hasste, zu rächen.
Helen hatte diesen Hass bei ihrer älteren Schwester Marianne aus nächster Nähe miterlebt. Diese war von ihrem Vater immer wieder auf entsetzliche Weise missbraucht worden. Sie hatte im Stillen gelitten, hatte sich geschämt, den Mund aufzumachen, war aber entschlossen gewesen, den Schmerz und die Erniedrigung hinunterzuschlucken, damit ihre kleine Schwester nicht ebenfalls zu leiden hatte. Am Ende war die Last für Marianne zu schwer geworden. Sie war ausgerastet, hatte Mutter und Vater getötet. Daisys Situation war vergleichbar. Sie war mit entsetzlicher Gewalt gegen jene vorgegangen, deren Verhalten ihre Erfahrungen im Elternhaus wieder wachriefen. Helen konnte ihren Feldzug nicht billigen, aber verstehen. Die Verletzungen, die einem durch das eigene Fleisch und Blut zugefügt werden, sind die tiefsten.
Sowohl Marianne als auch Daisy waren ihrer Kindheit beraubt worden. Sie waren der Welt überdrüssig geworden, trugen die Narben zahlreicher Kämpfe und hatten jegliche Hoffnung verloren. Statt sich zu normalen jungen Erwachsenen zu entwickeln, hatten sie sich in Racheengel verwandelt. Die Parallelen schienen Helen inzwischen so überdeutlich, dass sie sich übelnahm, sie zuvor übersehen zu haben.
Als Helen das nördliche Ende von Hayling Island erreichte, beschleunigte sie erneut. Es hatte zu regnen begonnen, wodurch der Straßenbelag rutschig und die Sicht eingeschränkt war. Regentropfen bildeten Schlieren auf Helens Visier, brachen das Licht der Natriumdampflampen am Straßenrand und erzeugten fremdartig-phantastische Lichteffekte. Helen meinte Gestalten vor sich auf der dunklen Straße zu erkennen, vertraute Gesichter. Die ermordeten Mädchen aus Holloway, Ella Matthews tot auf einem schmutzigen Bett, Ethan Harris mit ausgestreckten Armen und Beinen auf den Bahngleisen. Doch über allen schwebte Marianne. Immer wieder Marianne, die Helen mit ihrem merkwürdigen, rätselhaften Lächeln unverwandt in die Augen schaute.
Für eine Sekunde schloss Helen im verzweifelten Versuch, die gespenstischen Visionen abzuschütteln, fest die Augen. Sie musste ihre Arbeit tun, eine Familie retten. Sie drosselte die Geschwindigkeit, versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, sich in den Griff zu bekommen. Sie musste fokussiert bleiben.
Die Trugbilder begannen zu verschwinden. Der Regen fiel noch immer in Strömen, doch Helen raste weiter, lebendig und voll neuer Energie. Das Rennen ging jetzt auf die Zielgerade.
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Sie zitterte und zog ihren Morgenmantel fester um sich. Im Elternschlafzimmer war es wegen der schlecht schließenden Fenster und der maroden Heizung grundsätzlich kalt. Heute allerdings kam es ihr besonders schlimm vor. Sie fragte sich, ob dieser Eindruck der Realität entsprach oder bloß eingebildet war. Lag es am heulenden Wind draußen, der die Temperatur in den Keller fallen ließ? Oder waren ihr die Nachrichten im Radio bis ins Mark gefahren?
Karen Anderson saß auf ihrem Bett, umgeben von schrecklicher Stille. Sie hörte regelmäßig Radio, ehe sie ins Bett ging, denn tagsüber hatte sie kaum Zeit dafür. Heute allerdings hatte sie, erschreckt und benommen von dem, was sie gehört hatte, schnell wieder ausgeschaltet. Im Lauf des Nachmittags hatte sie das Telefon in ihrer Tasche summen gehört, doch sie war völlig damit ausgelastet gewesen, ihre Arbeit zu Ende zu bringen, die Zwillinge abzuholen und sie dazu zu bringen, vor dem Schlafengehen noch ihre Hausaufgaben zu machen. Deshalb hatte sie das Telefon ignoriert. Erst beim Essen zog sie es aus der Tasche und stellte fest, dass verschiedene Freunde sich gemeldet hatten. Ihren leicht befangen klingenden Nachrichten entnahm sie, warum sie so dringend mit ihr sprechen wollten.
Es musste viele Daisy Andersons geben. Das jedenfalls sagte sich Karen, nachdem sie die letzte Nachricht gelöscht hatte. Es konnte um irgendwen gehen, nicht notwendigerweise um ihre Tochter. Und doch war der Umstand, dass die Schüsse sich in Southampton ereignet hatten, so beunruhigend gewesen, dass Karen die Vorfälle schnell gegoogelt hatte. Bisher waren nur wenige Details bekannt, da die Polizei sich nicht in die Karten schauen ließ. Frustriert hatte Karen den Computer heruntergefahren und stattdessen das Radio eingeschaltet. Der regionale BBC-Sender schien sein reguläres Programm unterbrochen zu haben und sich ausschließlich auf die plötzliche, unerwartete Katastrophe zu konzentrieren. Karen erfuhr immer mehr Details. Daisy Anderson war tatsächlich eine Einheimische, die bis vor kurzem die Meadow Hall Secondary School besucht und mit ihrem Vater auf einem Bauernhof nahe dem Fluss Hamble gewohnt hatte.
Ungläubig hatte Karen gelauscht. Die Reporter deuteten an, dass der Besitzer des Bauernhofs zu Daisys Opfern gehörte. Das konnte doch nicht wahr sein? Michael hatte Daisy geliebt – und umgekehrt. Soweit sie wusste, hatte er seine Telefonnummer nicht geändert, also … Doch dann bekam sie kalte Füße. Sie hatte seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, und irgendwie wäre es ihr falsch vorgekommen, nur anzurufen, weil sie gerade einen verstörenden Bericht im Radio gehört hatte. Also hatte sie das Telefon ausgeschaltet, aus Angst vor den Journalisten, die sich unweigerlich bald melden würden. Stattdessen hatte sie sich weiter auf die schrecklichen Nachrichten im Radio konzentriert.
Ihre Tochter wurde von der Polizei gesucht. Daisy war auf der Flucht. Für Karen ergab es noch immer keinen Sinn. Sie wusste, dass Daisy schon früher in Schwierigkeiten geraten war und mehrere kleinere Delikte begangen hatte, aber doch nicht so was. Binnen weniger Stunden war sie berühmt geworden. Oder besser gesagt: berüchtigt …
Ungeduldig hatte Karen das Radio ausgeschaltet. Lieber saß sie allein in der Stille auf ihrem Bett. Die Zwillinge schliefen schon, wenigstens das. Karen war klar, dass sie ihnen am nächsten Morgen eine Erklärung schuldig war. Doch wie erklärte man zwei Achtjährigen, dass die eigene Halbschwester – Kontaktabbruch hin oder her – gerade kaltblütig sechs Menschen ermordet hatte? Wie um alles in der Welt fasste man so etwas in Worte? Sie wünschte, Bryan wäre hier. Verdammt typisch, dass er ausgerechnet jetzt weg war, wo sie ihn am dringendsten brauchte …
Plötzlich erschreckte Karen sich beinahe zu Tode. Von unten drang ein Geräusch herauf. Ein wiederholtes, schrecklich dringliches Klopfen. Schnell trat sie auf den Flur, um zu lauschen. Da war es wieder. Jemand pochte gegen die Haustür. Auf Zehenspitzen schlich sie ein paar Stufen nach unten, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Im Milchglas erkannte sie eine schattenhafte Gestalt, die wieder und wieder gegen die Tür hämmerte.
Ihr erster Gedanke war, sich umzudrehen und wegzulaufen. Die Polizei zu rufen und sich zusammen mit den Kindern im Bad einzuschließen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Die Gestalt draußen wirkte zu groß und eindrucksvoll für Daisy. War nicht von einem Komplizen die Rede gewesen? Aber der war offenbar auch erschossen worden …
Es war Bryan. Es musste Bryan sein. Vermutlich hatte er die Nachrichten gehört und war daraufhin sofort nach Hause gekommen. Vielleicht hatte er ja versucht anzurufen. Schließlich hatte sie, dumm, wie sie war, das Telefon abgestellt. Ja, er musste es sein.
Ohne weiteres Zögern lief Karen die letzten Stufen hinab und riss die Tür auf. Doch es war nicht Bryan. Und auch nicht Daisy.
Vor ihr stand eine Frau in lederner Motorradkluft.
114
20:29 Uhr

«Sind Sie sich sicher, Karen? Sind Sie sich absolut sicher?»
Helen und Karen hockten zusammen in der Küche und sprachen im Flüsterton, um die Jungs oben nicht aufzuwecken.
«Natürlich bin ich mir sicher. Ich hätte doch wohl gemerkt, wenn jemand mein Haus mit Graffitis besprüht hätte …»
Ihre Stimme klang scharf. Die Angst machte sie eindeutig nervös. Also bemühte sich die immer noch atemlose Helen um einen weicheren Ton.
«Kein einziges Graffiti? Auch nicht auf Ihrem Auto, an Ihrem Arbeitsplatz, an Bryans Büro …»
«Nein, nirgendwo.»
«Und Sie haben auch keine beleidigenden Nachrichten erhalten oder jemanden in der Nähe herumlungern sehen?»
«Nein. Wenn so etwas passiert wäre, hätten wir die Polizei gerufen.»
«Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit Daisy?»
«Nein», erwiderte Karen ein wenig beschämt.
Helen atmete tief aus und versuchte, diese unerwartete Entwicklung zu verdauen. Gleich nach dem Betreten des Hauses hatte sie jeden einzelnen Raum durchsucht. Doch sowohl im Schlafzimmer als auch im Gästezimmer, im Bad und im Kinderschlafzimmer war die Luft rein gewesen. Die Zwillinge schliefen friedlich.
«Also gut, ich will, dass Sie sich nicht von der Stelle rühren. Öffnen Sie nicht die Tür, wenn Sie nicht ganz genau wissen, dass ich es bin. Nicht mal Ihrem Mann! Ich werde mich draußen umsehen. Danach möchte ich Sie und die Jungs hier wegbringen. Sie erhalten Personenschutz, bis Daisy gefasst ist. Haben Sie das verstanden?»
Karen nickte stumm.
«Gut, dann gehen Sie jetzt nach oben und warten dort auf mich.»
Karen gehorchte, und Helen ging zur Haustür. Auf dem Weg dorthin zog sie ihr Telefon aus der Tasche. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Was hatte sie übersehen? Alle Hinweise deuteten in Karens Richtung. Es war nicht möglich, dass sie schon wieder das falsche Ziel ins Auge gefasst hatte.
Oder?
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McAndrew wich dem Kollegen nicht von der Seite und flehte ihn an, schneller zu arbeiten. Sobald sie Helens Anruf erhalten hatte, war sie in den IT-Raum gelaufen. McAndrew und ihre Kolleginnen nannten ihn liebevoll «Umkleide», weil er voller Männer und von einem charakteristischen Geruch erfüllt war. Doch genau hierhin wandte man sich, wenn man die digitalen Spuren eines Verdächtigen nachvollziehen wollte.
Die meisten Beweisstücke vom Bauernhof befanden sich im Southampton Central. Die Kollegen hatten eine Weile gebraucht, um das Passwort von Daisys Laptop zu entschlüsseln, doch nun waren sie drin und durchsuchten ihre persönlichen Dateien, die von ihr besuchten Internetseiten und ihre Spuren in den sozialen Medien. All das unter den Augen einer ungeduldigen DC McAndrew.
«Ignoriert all das Zeug über die Army, rassistische Gruppen und Bewährungshilfe. Konzentriert euch auf die aktuellsten E-Mails, auf ihre letzten Suchanfragen.»
«Sagen Sie, wenn ich stoppen soll», erwiderte der IT-Spezialist, öffnete Daisys Internetbrowser und rief in umgekehrter Reihenfolge die zuletzt besuchten Seiten auf.
Nacheinander öffneten sich Seiten über selbstgebastelte Sprengsätze, den Beruf des Söldners, Amokläufe in Amerika, außerdem Nachrichtenseiten über den Mord an Jo Cox und den Prozess gegen Anders Breivik. Dazwischen fanden sich scheinbar banalere Recherchen wie die nach den schnellsten Strecken für Pendler aus Ashurst und den Öffnungszeiten von Sansoms Apotheke.
«Das waren die letzten zehn Tage. Soll ich weitermachen?»
«Was ist mit einem Tor-Browser? Irgendwas, mit dem sie ins Darknet gelangen kann?»
«Nichts dergleichen. Hier ist nur ziemlich alltägliches Zeug drauf.»
«Folgt sie jemandem bei Twitter?»
«Niemand Interessantem. Jedenfalls niemandem, der ein realistisches Ziel darstellen könnte.»
«Und Facebook?»
«Nein. Es gibt ein paar Posts, aber die sind Monate alt. Und da sie keine Freunde hat, sind sie auch von niemandem gelesen worden.»
«Was ist mit ihren Mails?»
Sie klickten sich durch die E-Mails der vergangenen Wochen. Da Daisy aber selbst kaum mailte, fanden sie auch im Posteingang überwiegend Spam. Frustriert starrte McAndrew auf den Bildschirm, als wolle sie ihn zwingen, ihr etwas zu offenbaren – irgendetwas. Falls sie mit ihrer These über Daisy Andersons nächstes Ziel tatsächlich falschlagen, mussten sich auf diesem Laptop wichtige Hinweise finden. Es war der einzige wertvolle Gegenstand, den sie besaß, und sie hatte ihn praktisch täglich benutzt.
«Wie sieht es mit ihren Suchanfragen aus?», fragte McAndrew plötzlich.
«Wir haben uns ihre Websuchen schon angesehen.»
«Ich meine ihre Suchen auf Facebook.»
«Na ja, sie hat keine Freunde, also glaube ich nicht –»
«Schauen Sie trotzdem nach.»
Achselzuckend rief der IT-Spezialist Facebook auf.
«Wie Sie sehen, gibt’s auf ihrer Seite praktisch nichts.»
«Tippen Sie Karen Anderson ins Suchfeld ein.»
Der Mann tat, was sie wollte, und kam gerade bis «Kar», als bereits «Karen Anderson» als automatischer Suchvorschlag erschien. McAndrew hielt den Atem an, als Karen Andersons Profilbild auftauchte. Es war ein Urlaubsfoto von Karen, Bryan und den Jungs. Alle lächelten in die Kamera.
«Wir können nur die Profilseite sehen, da Daisy nicht zu Karens Facebook-Freunden gehört», erklärte der IT-Mann.
«Können wir nachvollziehen, wie oft sie sich diese Seite angeschaut hat?»
«Klar, geben Sie mir ein paar Minuten», erwiderte er und begann zu tippen.
McAndrew musste nicht mal eine Minute warten, und das Ergebnis munterte sie nicht gerade auf. Daisy hatte Karen Andersons Facebook-Profil regelmäßig besucht – über die letzten Jahre hinweg zwei- bis dreimal wöchentlich. Karen war eine fleißige Facebook-Nutzerin und hatte ihr Profilbild während dieser Zeit regelmäßig ausgetauscht. Auch wenn Daisy keinen vollen Zugang zu ihrer Seite gehabt hatte, war es ihr doch möglich gewesen, über die Jahre hinweg in die Urlaubsbilder und persönlichen Fotos von Karen und ihrer neuen Familie einzutauchen – einer Familie, aus der Daisy explizit verbannt worden war.
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Karen starrte ihr Spiegelbild an. Nach ihrem Gespräch mit DI Grace war sie nach oben gegangen. Nochmals und abermals hatte sie sich vergewissert, dass mit den Jungs alles in Ordnung war. Schließlich war sie in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt. Da es immer noch eiskalt war, hatte sie sich in die Geborgenheit des gemütlichen, gleich angrenzenden Bads geflüchtet.
Dies hier war immer ihr Raum gewesen. Bryan benutzte meist das große Bad. Da sie beide arbeiteten und die Kinder ziemlich anstrengend waren, herrschte in ihrem Leben oft Hektik. Dann genoss Karen diesen Rückzugsraum, um zu baden, ihre Lotionen und Mittelchen aufzutragen und ein bisschen Zeit für sich allein zu haben. Heute allerdings fand sie keine Ruhe. Im Spiegel sah sie bloß eine ängstliche, von Schuldgefühlen geplagte Frau.
Sie legte ihren Morgenmantel ab und griff nach dem Heißwasserhahn. Dann hielt sie zögernd inne. Sie trug jetzt bloß ihr Nachthemd, sodass Arme und Schultern unbedeckt waren. Sofort glitten ihre Blicke über die Tattoos, die sie auf unangenehme Weise an ihre wilde Jugendzeit erinnerten. Sie war als Teenager mit Michael Anderson zusammengekommen – jung, rebellisch und verzweifelt darauf bedacht, ihren Eltern zu entfliehen. Er hatte sie mit Alkohol und Drogen vertraut gemacht, und für eine Weile hatten sie ein ausschweifendes Leben geführt … bis Daisy kam. Das hatte alles verändert. Daisy war nicht geplant gewesen und hatte Michael und Karen einander nicht näher gebracht. Plötzlich waren ihr die Tattoos, die sie sich gemeinsam hatten stechen lassen, unreif vorgekommen, sogar ein bisschen obszön. Und heute riefen diese Tattoos geradezu Übelkeit in ihr hervor, vor allem das auf der Innenseite ihres Unterarms: eine Schlange, die sich selbst verschlingt.
Als DI Grace ein Schlangentattoo erwähnt hatte, war Karen ins Grübeln gekommen. Sie hatte nicht nach weiteren Details gefragt und wollte es nicht wirklich wissen. Jedenfalls hatte Daisy es als kleines Mädchen geliebt. Sie hatte es sogar für sich selbst gewollt und ihre Mutter angebettelt, mit ihr in ein Tätowierstudio zu gehen, was Karen nicht erlaubt hatte.
War also alles ihre Schuld? Waren die Graffitis an den Tatorten eine Botschaft, mit der Daisy die Welt wissen ließ, dass sie die Verantwortung für all das trug? Dass ihretwegen sechs Menschen ihr Leben verloren hatten? Sie hatte Daisy seit acht Jahren nicht mehr gesehen und kein einziges Wort mit ihr gesprochen. Wie hätte sie wissen können, zu wem – oder was – sie sich in dieser Zeit entwickelt hatte? Irgendwie erschien es undenkbar, dass aus dem süßen kleinen Mädchen mit dem Pferdeschwanz eine gnadenlose Mörderin geworden war. Aber wie hätte sie das letztlich beurteilen können?
Karen spürte, wie ihre Welt aus den Angeln gehoben wurde, wie die Sünden der Vergangenheit sie einholten. Sie hatte keine Angst um sich selbst. Schließlich suchte DI Grace die Umgebung des Hauses ab, und sie würde bald Personenschutz erhalten. Doch um die Jungs machte sie sich große Sorgen. Ihr Leben würde zerstört, ihre rosarote Sicht auf die Welt erschüttert werden. Sie konnten sogar selbst in Gefahr geraten – durch eine rachsüchtige Halbschwester, der sie niemals begegnet waren. Bei diesem Gedanken stand Karen kurz davor, sich zu übergeben. Wie hatte sie derart schlechte Entscheidungen treffen können? Wie hatte sie ihr Leben so vor die Wand fahren können? Sie beugte sich vor und drehte das Wasser auf. Sie fühlte sich benommen und müde. Als das Wasser langsam wärmer wurde, schöpfte sie sich mehrere Hände voll ins Gesicht und gab sich der lindernden Berührung hin. Für einen Augenblick fühlte sie sich ruhiger und verlor sich in diesem einfachen Luxus. Dann drängte die Realität mit aller Macht in ihre Gedanken zurück, und sie drehte den Wasserhahn zu.
Sie griff nach einem Handtuch und richtete sich wieder auf. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein kurzer Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie nicht allein war.
Die Gestalt hinter ihr war dürr und kahl rasiert. Um die geschwollene und blutige Nase herum hatte sich ein auffälliger Bluterguss gebildet. Karen brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um eine Frau handelte. Und einen weiteren Moment, um die haselnussbraunen Augen, die langen Wimpern und das kleine Grübchen am Kinn zu erkennen. Es war Daisy. Und doch nicht die Tochter, an die sie sich erinnerte. Das spindeldürre Gespenst, das sie anstarrte, war eine völlig andere Person.
Sie war wie ein Bild aus ihren schlimmsten Albträumen. Als sie endlich etwas sagte, setzte Karens Herz für einen Moment aus.
«Hallo, Mum.»
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Sie schlich durch die Dunkelheit und suchte in den Schatten nach Anzeichen für eine Gefahr.
Helen versuchte nach wie vor, die seltsame Wendung der Ereignisse zu verarbeiten. Jedenfalls würde sie in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen, ehe sie sich nicht sicher war. Sie hatte bereits die Vorderseite des Hauses abgesucht und war dann durch einen schmalen Durchgang zum hinteren Teil des Grundstücks gelangt. Das Haus verfügte über einen großen Garten, dessen Zaun rund dreißig Meter vom Gebäude entfernt lag. Auch der nächste Nachbar war ein ganzes Stück entfernt. Normalerweise wäre ihr diese Abgeschiedenheit attraktiv erschienen, doch jetzt, in der Dunkelheit, ließ die isolierte Lage Helen frösteln.
Sie bog um die Hausecke und hielt über den Betonboden auf die Hintertür zu. Diese war abgeschlossen, und von innen war ein Riegel vorgelegt. Also setzte Helen ihren Rundgang fort. Doch sie entdeckte nichts, das ihr Grund zur Sorge gegeben hätte. Keine Spur von Daisy oder einem Schlangen-Graffiti, einfach … nichts. Helen atmete zischend aus und wandte sich dem hinteren Teil des Gartens zu. Sie nahm sich den Zaun vor und suchte nach Beschädigungen, doch er war offenbar intakt. Das Tor war zwar mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber leicht zu erklettern.
Helen ging zurück zum Haus. Sie konnte im Augenblick nichts anderes tun, als auf das Eintreffen der Kavallerie zu warten und dann in die Ermittlungszentrale zurückzukehren, um weitere Suchaktionen nach Daisy auf den Weg zu bringen. Und doch zögerte sie innerlich. Sie war so fest davon überzeugt gewesen, dass Daisy herkommen würde. Es war ihr wie die logische Fortsetzung ihres gewaltsamen Feldzugs erschienen. Hatte sie sich geirrt? Hatte sie einfach ihre eigenen Gefühle zum Maßstab genommen und damit den Wahnsinn einer anderen erklären wollen?
Die Psychoanalyse musste warten. Helen riss sich von ihren Überlegungen los und verfiel in einen Laufschritt. Sie wollte irgendetwas Nützliches tun. Doch je näher sie der Rückseite des Hauses kam, desto langsamer wurde sie. Irgendetwas stimmte nicht. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie es entdeckte: Eines der Schlafzimmerfenster stand offen. Nur einen Spaltbreit, aber definitiv offen. Der Abend war eigentlich viel zu kalt und ungemütlich, um das Zimmer zu lüften. Helen eilte zum Haus und reckte den Hals so hoch wie möglich.
Das Fenster schwang in der Brise jetzt hin und her. Offenbar war es nirgends eingehakt oder festgestellt, was Helen noch mehr beunruhigte. War es möglich, dass jemand eingestiegen war? Sie kniff die Augen zusammen und hielt nach Kratzspuren an der Wand oder am Fensterbrett Ausschau, doch auf diese Entfernung war es unmöglich, etwas zu erkennen. In unmittelbarer Nähe befand sich ein Regenrohr, an dem ein Eindringling nach oben klettern konnte. Bei näherem Hinsehen bemerkte Helen, dass frischer Schlamm daran klebte. Für sich genommen, musste das noch nichts bedeuten, doch Helens Gedanken hatten zu rasen begonnen. Und dann entdeckte sie etwas, das ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte.
Auf dem Fensterbrett im Erdgeschoss, direkt unterhalb des Schlafzimmers, befand sich ein einzelner Tropfen Blut.
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«Brauchst du einen Arzt, Schätzchen? Hast du Schmerzen?»
Daisy hatte seit ihrem plötzlichen Auftauchen buchstäblich kein Wort mehr gesagt. Sie schien das verängstigte Geschnatter ihrer Mutter zu genießen.
«Daisy, Liebes, komm und setz dich. Deine Nase blutet … Ich kann Eis für deinen Bluterguss holen, wir können dich ordentlich saubermachen …»
«Liebes», erwiderte Daisy schließlich, wobei sie sich das Wort genussvoll auf der Zunge zergehen ließ. «Das Wort habe ich von dir nicht oft gehört. Weißt du überhaupt, was es bedeutet?»
«Sei nicht … sei … sei nicht so», erwiderte Karen besänftigend. «Ich will dir doch nur helfen. Ich weiß, was passiert ist, was du heute mitgemacht hast. Du bist in einem schlimmen Zustand.»
«Ich denke, das ist ein bisschen untertrieben, meinst du nicht?» Daisy lachte laut auf. «Das ist, verdammt noch mal, die Untertreibung des Jahres.»
Instinktiv wollte Karen Daisy auffordern, leiser zu sprechen, um die Jungs nicht zu wecken. Doch sie schluckte die Bemerkung hinunter und betrachtete ihr ältestes Kind genauer. Dabei entdeckte sie die Schrotflinte, die an ihrer Seite hing. Immer noch versuchte Karen mühsam, die Verwandlung zu verarbeiten. Von dem kleinen Mädchen, das sie gekannt hatte, hin zu diesem kahlrasierten Monster. Jedenfalls bestand kein Zweifel, dass diese aggressivere Inkarnation ihrer Tochter im Moment die Oberhand hatte. Sie wirkte feindselig, gelassen und völlig furchtlos.
«Ich weiß, dass du sauer auf mich bist», fuhr Karen fort. Es gelang ihr gerade eben, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. «Und ich verstehe auch, warum.»
«Tatsächlich?», gab Daisy zurück. «Dann sag mal, Mum, warum du denkst, dass ich ‹sauer› bin.»
Karen zögerte, verblüfft über die Vehemenz, mit der Daisy ihre Frage vorgebracht hatte.
«Weil ich nicht für dich da war», erwiderte sie schließlich mit zitternder Stimme. «Weil ich dich bei ihm gelassen hab …»
«Wag es ja nicht, Dad hier reinzuziehen. Er war ein guter Vater, er hat sich um mich gekümmert.»
«Er war ein Trinker, Daisy.» Plötzlich war Karen wütend. «Du kannst über mich sagen, was du willst, aber tu nicht so, als wäre dieser Mann ein Heiliger gewesen. Er war gewalttätig, beleidigend –»
«Halt den Mund, verdammt!», fuhr Daisy auf und trat einen Schritt auf ihre Mutter zu.
«Ich weiß, dass du den Eindruck hattest, er kümmert sich um dich, Daisy, aber schau bloß an, was aus dir geworden ist.»
«Er hat mir ein Dach über dem Kopf gegeben, Essen und Kleidung …»
«Hat er das? Wie oft hast du dir selbst das Frühstück machen müssen, als du größer wurdest? Oder dir etwas zum Anziehen heraussuchen müssen? Wie oft hast du ihn anziehen müssen, weil er zu betrunken war, um es selbst zu tun?»
Daisy antwortete nicht. Karen sah, dass ihre Worte ins Schwarze getroffen hatten.
«Schau, Liebes, ich verstehe, dass du mich hasst … dass du denkst, du hasst mich … aber versteh bitte, dass ich niemals dich verlassen hab.»
«Blödsinn.»
«Ich hab es nicht mehr ertragen. Das Trinken, die Misshandlungen …»
«Du warst schwanger, Miststück. Lüg mich nicht an.»
«Ja, ich hatte eine Affäre, ja, ich war schwanger. Aber was glaubst du, warum das alles geschehen ist? Weil mein Mann nichts mehr von mir wollte, weil er vom Leben nichts mehr wollte. Er hat sich nur noch dafür interessiert, woher die nächste Flasche kam, selbst als der Hof langsam vor die Hunde ging.»
«Du lügst.»
«Bryan hat mir Liebe geboten, einen Ausweg …»
«Warum hast du mich dann nicht mitgenommen?»
Nun zögerte Karen. Plötzlich fühlte sie sich von Schuldgefühlen zermalmt, von Scham überwältigt. Jahrelang unterdrückte Trauer brach sich Bahn.
«Ich … ich wollte es, glaub mir, ich wollte …»
Daisy starrte sie wütend und ungläubig an.
«Aber Bryan, er … Er wollte das Kind eines anderen nicht. Ich war schon schwanger mit seinen Zwillingen, und zu jener Zeit hatte er kaum Geld. Er lebte in einer winzigen Zwei-Zimmer-Wohnung, während der Bauernhof so groß und dein Zuhause war.»
«Du hast mich im Stich gelassen.»
«Ich weiß, ich weiß», erwiderte Karen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. «Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich wünschte, ich hätte mich ihm widersetzt, aber ich war übel dran. Ich musste weg, und damals –»
«Es war den Preis wert.»
Daisys Einwurf klang verbittert und wütend, und Karen ließ den Kopf hängen.
«Ja», murmelte sie schließlich. «Aber ich habe es die ganze Zeit bereut. Ich wünschte wirklich, wirklich, dass ich die Zeit zurückdrehen und die Mutter sein könnte, die ich hätte sein sollen.»
«Red dir das nur ein. Aber wir beide, du und ich, wissen, wie es wirklich war. Ich hab dich weggehen sehen, hab dir den ganzen Weg bis zum Ende der Einfahrt nachgeschaut. Und du hast dich nicht umgedreht, kein einziges Mal.»
«Bitte, Liebes, versetz dich in meine Lage …»
«Du hast dich einen Scheiß um jeden außer dir selbst geschert.»
«Das stimmt nicht.»
«Du hast so getan, als hätte ich nie existiert. Ich war dein schmutziges kleines Geheimnis.»
«Nein, nein, ich hab oft an dich gedacht.»
«Auf deiner Facebook-Seite werde ich nicht mal erwähnt. ‹Mutter zweier wunderbarer Jungs›, heißt es da.»
Wieder wirkte Karen beschämt.
«Das war Bryans Idee. Er dachte, es würde für Verwirrung sorgen, wenn –»
«Bryan, Bryan, Bryan. Wann begreifst du endlich, dass es hier nur um dich geht, Karen? Mach ihn für alles verantwortlich, wenn du willst, aber das Problem hier ist deine Schlechtigkeit.»
«Bitte, Daisy, sag nicht so was.»
«Komisch, dass du plötzlich mit mir reden willst, hm? Daisy hier, Daisy da. Wie oft in den letzten zehn Jahren hast du meinen Namen ausgesprochen?»
«Oft. Ich hab oft von dir gesprochen, ich hab für dich gebetet und –»
Daisy kicherte und schüttelte in amüsiertem Unglauben den Kopf.
«Und ich hab nie aufgehört, dich zu lieben. Niemals.»
Karen klang traurig, aber bestimmt.
«Ich hab dir geschrieben.»
«Den Teufel hast du getan.»
«Ich hab dir zu jedem Geburtstag und jedem Weihnachten geschrieben. Bryan wollte nicht, dass ich dich besuche, aber ich wollte dich wissen lassen, dass ich an dich denke.»
«Ich hab keine einzige Karte bekommen.»
«Ich hab auch Geld geschickt. Ich wusste, dass der Hof Probleme hatte, und wollte nicht, dass du darunter leidest. Also hab ich jede Woche fünfzig Pfund für Kleidung, Bücher –»
«Lüg mich nicht an.»
«Wir hatten so viel und du so wenig. Aber ich schätze, dein Vater hat das Geld fürs Saufen ausgegeben, statt es dir zu geben.»
«Halt’s Maul, du Miststück. Halt einfach das Maul!»
Wütend hob Daisy die Schrotflinte und zielte direkt auf Karen. Doch als sich ihr Finger am Abzug krümmte …
«Tu es nicht, Daisy.»
Daisy schnellte herum und sah die atemlose Helen im Schlafzimmer stehen. Sofort stürmte sie aus dem Bad hinaus auf den unwillkommenen Eindringling zu.
«Ich hätte dich schon beim ersten Mal töten sollen», zischte die junge Frau und hob die Waffe.
«Du hattest die Chance, aber jetzt ist es vorbei. Hier ist Schluss, Daisy.»
«Von wegen.»
«Kommen Sie rüber, Karen», forderte Helen die verängstigte Mutter mit fester Stimme auf.
Karen eilte ins Schlafzimmer und erstarrte plötzlich, als Daisys Waffe wieder in ihre Richtung schwang.
«Es ist sinnlos, Daisy. Du kommst hier nicht raus, also gib mir einfach das Gewehr», sagte Helen.
Wie aufs Stichwort ertönte eine Polizeisirene. Wurde immer lauter, kam immer näher.
«Blödsinn. Ich erschieße euch beide und bin weg, ehe die auch nur in meine Nähe kommen.»
«Das dürfte schwierig werden, vor allem, wo du nur noch einen Schuss übrig hast.»
Zum ersten Mal schien Daisy zu zögern.
«Deine Ersatzpatronen hast du in der Bray Road gelassen, und einmal hast du die Waffe schon abgefeuert, also …»
Daisys Blick huschte zwischen der Polizistin und ihrer Mutter hin und her.
«Na ja, dann muss ich mich wohl entscheiden, was?»
Sie hob die Waffe und zielte wieder auf Helens Gesicht.
«Eene …»
Sie riss den Lauf zu ihrer Mutter herum.
«… meene …»
Dann wieder zu Helen.
«… muh …»
Karen Anderson duckte sich, als die Läufe wieder zu ihr herumschwangen.
«… und …»
Helen rührte sich nicht, als sie erneut in die Waffe blickte.
«… raus bist … oh Scheiße …»
Daisy zielte direkt auf den Kopf ihrer Mutter. Doch Helen eilte hinüber und stellte sich genau zwischen Mutter und Tochter.
«Aus dem Weg!»
«Das kann ich nicht, Daisy.»
«Es geht um sie, nicht um dich. Sie verdient es, zu sterben.»
«Nein, das tut sie nicht.»
«Sie verdient es, zu leiden, zu betteln, um ihr Leben zu flehen und dann zu sterben. Ich will, dass sie begreift, was sie mir angetan hat.»
«Sie weiß es, Daisy, glaub mir, sie weiß es. Du musst sie nicht mehr bestrafen.»
«Jemand muss bezahlen. Für mein beschissenes Leben, für all die Male, wo ich getreten und getreten und wieder getreten wurde.»
«Dann erschieß mich.»
«Geh aus dem Weg.»
«Ich meine es ernst. Erschieß mich.»
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Das Schrillen der Sirene ging ihr durch Mark und Bein. Charlies Nerven waren ohnehin bis zum Zerreißen gespannt. Ihre Angst nahm stetig zu, und der Krach machte alles noch schlimmer. Früher hatte es ihr Spaß gemacht, mit Blaulicht und Sirene zu fahren – mit flackerndem Licht und diesem schrecklichen, hartnäckigen Heulen, das die Autofahrer an den Straßenrand drängte. Heute dagegen schauderte sie. Die Sirene klang in ihren Ohren verzweifelt, fast schon klagend, als wolle sie Schlimmes prophezeien.
Sie raste weiter und fuhr trotz der widrigen Wetterbedingungen kaum einmal langsamer als hundertdreißig. Sie führte einen Konvoi von Polizeifahrzeugen auf dem Weg zu Karen Andersons Haus an. Die Entdeckungen von DC McAndrew hatten gereicht, um Charlie davon zu überzeugen, dass Helen recht gehabt hatte, was Daisys letztes Ziel betraf. Also hatte sie alle verfügbaren Fahrzeuge an diesen entlegenen Ort dirigiert. Sie hatte das sichere Gefühl, dass das Ende bevorstand, und wollte Helen nicht mit einer gnadenlosen Mörderin allein lassen.
Bisher waren sie schnell vorangekommen, doch nun sah Charlie die hohen Rücklichter eines Traktors vor sich. Sie hatte die Landstraße verlassen und sich für eine einspurige Nebenstrecke entschieden. Auf dem Papier hatte es nach der schnellsten Route zum Haus der Andersons ausgesehen – doch das galt nicht, wenn man hinter einem schwerfälligen Landfahrzeug feststeckte. Aggressiv drückte Charlie auf die Hupe, was den allgemeinen Lärmpegel noch ein wenig hob. Zum Zeichen, dass er verstanden hatte, winkte der Fahrer und fuhr ein wenig schneller. Er war zu langsam, viel zu langsam, doch trotz ihres Ärgers begriff Charlie, dass der Mann kaum etwas tun konnte. Es gab keine Möglichkeit, sie vorbeizulassen, also musste er einfach weiterfahren und seinen alten Traktor bis ans Limit treiben, während sich die Polizeiwagen hinter ihm stauten.
Charlie fluchte lautstark und schlug frustriert aufs Lenkrad. Wenn Daisy nun schon in Karens Haus war? Es wäre gegen Helens Natur, sich zurückzuhalten und auf Verstärkung zu warten. Falls Karen oder ihre Söhne in Gefahr waren, würde sie etwas unternehmen, um sie zu beschützen. Sie würde sich der jungen Mörderin entgegenstellen, allein und unbewaffnet. Und was dann?
Der Traktor rumpelte weiter, doch nun entdeckte die verzweifelte Charlie ihre Chance. Weiter vorn führte ein schmaler Feldweg von der Straße ab zu einem umzäunten Feld. Es war nur ein kurzer Streifen mit tiefen Rillen im Schlamm, doch für einen winzigen Moment würde er die Straße verbreitern. Charlie wartete und wartete und raste dann plötzlich los, rechts an dem breiten Traktor vorbei und unmittelbar vor ihm zurück auf die Straße. Sie schaffte es um Haaresbreite und bespritzte den verblüfften Bauern mit Schlamm und Steinen.
Charlie war sich sicher, ihn über ihren Fahrstil und ihr Geschlecht fluchen zu hören, doch das war ihr egal. Sie hatte sich endlich befreit – und raste Helen zu Hilfe.
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«Ich mach hier keinen Spaß. Ich werde es tun.»
Daisy stieß mit der Schrotflinte in Richtung ihres Gesichts. Doch Helen blinzelte nicht einmal und hielt Daisys Blick stand. Sie verspürte eine merkwürdige Ruhe.
«Gut», erwiderte sie. «Wie du willst.»
«Das ist Blödsinn. Du willst nicht, dass ich dich t–»
«Doch, das will ich.»
«Mach dir nichts vor.»
«Du glaubst, ich bluffe, aber du hast keine Ahnung, wie mein Leben bisher aussah.»
Helens Stimme zitterte. Daisy starrte sie an, verunsichert über diesen plötzlichen Gefühlsausbruch.
«Und vielleicht ist es dir ja auch egal. Aber mein ganzes Leben hat auf diesen Moment hingeführt. Es hat mich zu dir geführt.»
«Spinnst du? Du kennst mich doch gar nicht.»
«Ich habe Dinge gesehen, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Ich habe Dinge getan, die deine Seele zerstören würden. Es hat mich krank gemacht, Daisy. Krank im Kopf. Krank in der Seele. Also, bitte, tu mir den Gefallen. Drück ab.»
Daisy warf ihrer Mutter einen Blick zu und betrachtete dann wieder Helen. Langsam legte sie den Finger um den Abzug.
«Ich verdiene es. Ich verdiene es, für das, was ich getan habe, bestraft zu werden», fuhr Helen schnell fort. «Und vor allem will ich es. Ich hab genug. Ich kann mich nicht mehr im Spiegel anschauen, ich brauche etwas … Frieden. Ich bitte dich also nicht, Daisy. Ich flehe dich an.»
«Das ist deine Beerdigung», zischte Daisy.
«Es ist meine Wahl», erwiderte Helen ruhig. «Also los.»
Daisy kniff die Augen zusammen und spannte den Finger am Abzug.
«Jetzt mach schon!», brüllte Helen.
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Als Charlie mit achtzig Sachen die Kurve nahm, rutschte das Auto über den Fahrbahnrand. Sie brachte es gerade eben noch zurück auf Kurs. Karen Andersons Haus lag jetzt unmittelbar vor ihr. Für die letzten hundert Meter gab sie noch einmal Vollgas, ehe sie dann mit einer scharfen Bremsung am Ende der Auffahrt hielt.
Sie warf die Tür auf, sprang hinaus und rannte los. Helen hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr über Funk gemeldet. Als Charlie sich dem Anwesen näherte, bemerkte sie, dass die Haustür offen stand.
Instinktiv begriff Charlie, dass etwas furchtbar schiefgelaufen sein musste. Sie wollte zu einem Sprint ansetzen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie das Dröhnen eines einzelnen Schusses hörte.
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Der Knall erfüllte den Raum und hallte von den Wänden wider. Doch nun war noch etwas anderes zu hören: ein langer, schmerzerfüllter Schrei. Karen Anderson stolperte rückwärts und suchte an den Wänden nach Halt. Sie war in Panik. Dicke Blutspritzer bedeckten ihr Gesicht und ihren Körper. Sie stolperte gegen eine Kommode und klammerte sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Es war ihr unmöglich, die grauenhafte Szene vor ihren Augen zu begreifen.
Helen kauerte auf dem Boden, keine anderthalb Meter von ihr entfernt. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt, sie war über und über mit Blut bespritzt, und ihre Hände umklammerten ein riesiges Loch in Daisys Hals. In dem Moment, als Daisys Finger sich um den Abzug gekrümmt hatte, war die Zeit scheinbar zum Stillstand gekommen, und Helen hatte sich auf den Schuss gefasst gemacht. Doch im letzten Moment hatte Daisy die Läufe hochgerissen und gegen die weiche Haut unter ihrem Kinn gepresst. Helen war auf sie zu gestürzt, kam aber zu spät. Der Schuss hatte sich gelöst, und Daisy war zu Boden gegangen.
Einen Moment lang hatte Helen sich orientierungslos und benommen gefühlt. Die Wucht und Lautstärke des Schusses hatten sie zurücktaumeln lassen. Doch sobald sie sich wieder unter Kontrolle gehabt hatte, war sie neben der verletzten Frau in die Knie gegangen. Aus der Eintrittswunde rann Blut, und das zerstörte Fleisch war an den Rändern der Wunde verbrannt. In einem verzweifelten Versuch, die Blutung zu stillen, hatte Helen die Hände auf die Verletzung gepresst. Doch als sie den Körper der Schwerverletzten betrachtete, blieb ihr Blick an der schrecklichen Austrittswunde hängen. Die halbe Schädeldecke und ein Teil ihres Gehirns fehlten und waren bis zur anderen Seite des Zimmers geschleudert worden.
Helen drückte weiter auf die Wunde. Sie wollte nicht aufgeben, auch wenn es eindeutig sinnlos war. Die junge Frau konnte nicht mehr gerettet werden – wahrscheinlich war sie bereits tot gewesen, ehe sie auf dem Boden aufgeprallt war.
In ihrem Tagebuch hatte Daisy oft über ihre Sehnsucht geschrieben, sich selbst zu opfern. Ihre schmerzvolle, lieblose Existenz zu beenden. Nun hatte sie ihren Willen bekommen.
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Auf der kurzen Zufahrt wimmelte es von Polizisten und Rettungskräften, die Helen zu Hilfe eilten. In ihren Ohren dröhnte es, sie spürte hämmernde Kopfschmerzen, und wahrscheinlich bot sie einen bemitleidenswerten Anblick. Doch Helen scheuchte die Helfer davon. Wenn Charlie sie schon nicht dazu hatte bewegen können, sich einer kurzen Untersuchung zu unterziehen, dann würde es ihnen erst recht nicht gelingen.
Helen wollte keine Sekunde länger hierbleiben als unbedingt nötig. Sie würde ihre Pflicht erfüllen und bei den zuständigen Beamten ihre Aussage machen. Doch ihre Arbeit hier war erledigt. Karen Anderson hatte einen Schock erlitten und wurde behandelt. Die Söhne wurden in die Obhut des Vaters gegeben, und Charlie konnte die Aufräumarbeiten koordinieren. Helen wollte hier weg – sie wollte sich waschen, wollte Daisys Blut loswerden, auch wenn sie wusste, dass die heutige Nacht Spuren hinterlassen würde, die sich über viele Jahre nicht würden entfernen lassen.
Sie hatte Karen Anderson gerettet, Daisy aber nicht davon abhalten können, ihr kurzes, schwieriges Leben zu einem katastrophalen Ende zu bringen. War Daisy schon jenseits aller Erlösung gewesen, jenseits aller Möglichkeiten, ihr zu helfen? Helen glaubte es nicht und hatte Daisy eine Chance zur Buße, vielleicht sogar zur Heilung geben wollen. Doch in jenem Sekundenbruchteil hatte Daisy ihre Entscheidung getroffen und statt der Haft ihre Auslöschung gewählt. Und indem sie das getan hatte, hatte sie Helen verschont.
Hatte Helen gemeint, was sie zu Daisy gesagt hatte? In jenem Moment waren die Worte so leicht aus ihrem Mund gekommen und hatten sich zumindest richtig angefühlt. In jenem Moment hatte Helen sich an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit befunden – um mehrere Jahre zurückversetzt, als eine andere Person eine Waffe auf ihren Kopf gerichtet hatte. Sie hatte geglaubt, dass es diesmal anders ausgehen würde. Sie war sich sicher gewesen, dass Daisy schießen würde, und hatte mit Entschlossenheit und Todesverachtung in die Läufe der Waffe geblickt. Aber hatte sie wirklich gewollt, dass Daisy abdrückte?
Vielleicht war es unmöglich, diese Frage zu beantworten. Vielleicht würde sie es nie wissen. Klar war nur, dass Daisy die Entscheidung für sie getroffen hatte. Und Helen würde mit den Konsequenzen leben müssen.
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Es war ein bitterkalter Tag. Der Herbst hatte sich dem Winter ergeben, die toten Blätter lagen am Boden, und die Temperatur war drastisch gefallen. Helen stand an der Straßenecke, ungeschützt und frierend, und zupfte verlegen an ihrem Rock. Sie trug grundsätzlich Hosen, doch der übliche Aufzug war heute nicht angebracht. Also hatte sie trotz aller Bedenken wegen ihres Aussehens eine Ausnahme gemacht. Tatsächlich sorgte sie sich mehr wegen ihres Make-ups, sodass sie eine Puderdose aus der Tasche zog und ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel überprüfte. Zwei Wochen waren seit jenem schrecklichen Tag vergangen, und Helens Beulen und Kratzer waren weitgehend verschwunden. Die Blutergüsse im Gesicht waren trotz aller Bemühungen schwerer zu verbergen, sodass Helen ihr Spiegelbild mit einer gewissen Resignation zur Kenntnis nahm. Sie hatte gehofft, auf Joannes Beerdigung ein wenig besser auszusehen.
Obwohl sie sich auf den Tag hatte vorbereiten können, grauste ihr davor. Sie wäre am liebsten gleich wieder an die Arbeit zurückgekehrt, um beim Abschluss der Ermittlungen zu helfen. Doch der Chief Superintendent hatte interveniert und Helen befohlen, zwei Wochen Urlaub zu nehmen. Das hatte bedeutet, dass sie ihr Team nach Joannes Tod kaum noch zu Gesicht bekommen und keine Chance gehabt hatte, die Reaktionen ihrer Leute auf die traumatischen Ereignisse abschätzen zu können. Natürlich hatte Charlie sie regelmäßig besucht und ihr versichert, dass alle erschüttert, aber fest entschlossen waren, ihre Arbeit auch im Andenken an Joanne so gut wie möglich zum Abschluss zu bringen. Für Charlies Unterstützung war Helen sehr dankbar gewesen, und sie war auch froh, sie in diesem Moment am Straßenrand halten zu sehen. Sie hatte sich entschlossen, eine Weile auf das Motorradfahren zu verzichten, und ihre alte Freundin gebeten, sie abzuholen.
«Gut siehst du aus», verkündete Charlie, als Helen neben ihr Platz nahm.
«Du brauchst nicht zu lügen, Charlie. Ich sehe aus wie ein Boxer im Rock.»
«Ein ziemlich schicker Boxer», gab Charlie gutgelaunt zurück.
Den Weg zur Kirche verbrachten sie plaudernd. Charlie erkundigte sich nach Helens Genesungsprozess und musste im Gegenzug Fragen zum Stand der Ermittlungen beantworten. Helen hörte ihre Antworten zwar, konnte sich aber nicht richtig darauf konzentrieren, da sie im Kopf schon bei dem war, was nun vor ihnen lag. Ohne zu zögern, hatte sie sich bereiterklärt, auf der Beerdigung zu sprechen. Inzwischen fragte sie sich, ob dies die richtige Entscheidung gewesen war. Als Joannes Vorgesetzte wurde eine kurze Rede von ihr erwartet, aber wie würde ihre Lobeshymne in den Ohren von Joannes Familie, Freunden und Kollegen klingen, die von den Problemen wussten, die in letzter Zeit zwischen ihnen gestanden hatten? Würde man sie für doppelzüngig halten? Für unaufrichtig? Sich nun noch zu drücken wäre allerdings mehr als erbärmlich gewesen. Es kam einfach nicht in Frage. Trotzdem wunderte Helen sich, warum sie nicht Charlie gebeten hatte. Charlie hatte Joanne weit besser gekannt als sie selbst.
Als sie sich der Kirche näherten, kam ihre Unterhaltung zum Erliegen. Menschen drängten sich auf dem Bürgersteig, um Joanne die letzte Ehre zu erweisen. Helen erkannte einige Gesichter, Mitarbeiter aus dem Southampton Central. Doch viele waren einfache Bürger, die einer im Dienst ums Leben gekommenen Polizistin das letzte Geleit geben wollten. Helen spürte, dass der Anblick Charlie so sehr bewegte wie sie selbst.
Sie stellten den Wagen in der Nähe ab und machten sich entschlossen auf den Weg zur Kirche. Die Erfahrung hatte Helen gelehrt, unerfreuliche Situationen nach Möglichkeit offensiv anzugehen, also hielt sie mit schnellen Schritten auf die Eingangstreppe zu. Dort legte Charlie ihr beruhigend eine Hand auf den Arm und ließ sich dann einen Schritt zurückfallen, um ihrer Vorgesetzten den Vortritt zu lassen. Helen griff nach dem Programmheft für den Trauergottesdienst und betrat den eindrucksvollen gotischen Kirchenraum.
Helens Abneigung gegen alles Religiöse war weithin bekannt, doch auch auf sie machte die Schönheit der Kirche an diesem Morgen Eindruck. Die Kleidung der Trauernden war bunt (worauf die Familie Wert gelegt hatte), zahllose Kerzen waren aufgestellt worden, und alles war mit rosafarbenen und weißen Lilien dekoriert, Joannes Lieblingsblumen. Ihr Duft und ihre Schönheit wirkten auf Helen beruhigend. Auf dem Weg zu ihrem Platz weit vorn in der Kirche war sie überrascht, wie viele freundliche Gesichter sich ihr zuwandten. Fast alle aus dem Southampton Central waren anwesend, dazu der Bürgermeister und andere örtliche Würdenträger. Sie entdeckte sogar Emilia Garanita, die in ihrem dunklen Kostüm traurig und respektvoll wirkte. Zweifellos grübelte sie darüber nach, wie knapp sie selbst dem Tod entronnen war.
Zu Helens Überraschung schienen die Anwesenden ihr nicht mit Feindseligkeit, sondern mit Erleichterung, gar Freude zu begegnen. Offenbar waren sie beruhigt, dass Helen sich von ihren Verletzungen erholte und imstande war, sich an die Spitze der Ehrung ihrer verstorbenen Kollegin zu stellen. Dieses Wohlwollen schien sich sogar auf Joannes Familie zu erstrecken. Ihr Vater begrüßte sie mit einem leichten, freundlichen Nicken, als sie in der zweiten Reihe Platz nahm. Helen war zutiefst bewegt und lächelte kurz zurück, ehe sie sich in das Programmheft versenkte.
Zwischen die traditionellen Lieder und Gebete waren zahllose Würdigungen eingestreut. Viele von Joannes Freunden, Kollegen und Verwandten erinnerten an ein Leben voller Leidenschaft, Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Während Helen zuhörte und sich zu den Reihen betroffener, aber gefasster Trauergäste umwandte, musste sie über die Liebe und Zuneigung nachdenken, die Joanne entgegengebracht wurden. In ihren düstersten Momenten hatte Helen sich oft ausgemalt, wie ihre eigene Beerdigung aussehen würde. Wenn dort nur halb so viele Trauergäste erscheinen würden wie hier, könnte sie aufrichtig dankbar sein. Inzwischen gab es nicht mal mehr Stehplätze in der überfüllten Kirche. Eine weitere Bestätigung dessen, was Joanne in ihrem kurzen Leben geleistet hatte. Heute verabschiedeten sich alle von einer Frau, die gelebt, geliebt, gekämpft und auch erduldet hatte, ohne ihre Zielstrebigkeit zu verlieren.
Von einer Frau, die etwas bewegt hatte.
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Die einzelne Trauernde stand am Grab und schaute hinunter auf die Särge. Der Botley Parish Cemetery lag nur einen Steinwurf von dem Hof entfernt, auf dem Daisy und Michael gelebt hatten. Er passte perfekt, da er klein, diskret und abgelegen war. Der Vikar hatte sich zunächst dagegen gesträubt, eine Massenmörderin zusammen mit einem ihrer Opfer zu begraben, sich dann aber von Karen Andersons leidenschaftlichem Flehen erweichen lassen. Natürlich kam es nicht in Frage, Daisy zu verzeihen oder ihre Verbrechen stillschweigend hinzunehmen. Und dennoch hatte Karen energisch darauf hingewiesen, dass Daisy das geringe Maß an Liebe, das sie in ihrem problembelasteten Leben tatsächlich erfahren hatte, beinahe ausschließlich ihrem Vater verdankt hatte. Und dass es deswegen angemessen wäre, die beiden gemeinsam zur Ruhe zu betten. Sie hatte jeden Gedanken daran, ob Jason Swift ein Anrecht darauf haben könnte, zusammen mit Daisy beerdigt zu werden, beiseitegefegt. Sie wollte nicht einmal an ihn denken. Was sie betraf, sollten andere sich um ihn kümmern.
Die Zwillinge waren in der Schule und wussten nichts von der heutigen Bestattung. Überhaupt wussten sie kaum etwas von Daisy. In den letzten Tagen hatten sie aus den Zeitungen mehr erfahren als in den acht Jahren zuvor. Abgesehen davon wollte Karen auch kein Publikum bei dieser privaten Pflicht. Ihr war klar, dass viele Menschen sie hassten und ihr die Schuld an der Tragödie zuschrieben. Sie musste ihnen weitgehend zustimmen und war versucht gewesen, sich vor ihrer Pflicht zu drücken. Schließlich war es mehr als heuchlerisch, nach den Vorfällen die Rolle der liebenden Ehefrau und Mutter zu spielen. Aber am Ende musste sie genau deswegen hier sein. Ihre Unterlassungssünde, ihre Abwesenheit von der Familie waren der Katalysator für all das Schreckliche gewesen. Es war ihre Verantwortung, denen die letzte Ehre zu erweisen, die ihr Leben verloren hatten, einschließlich Daisy.
Sie hatte sich für einen gemeinsamen Grabstein entschieden, um die Leute von mutwilligen Beschädigungen abzuhalten. Nur die Namen und Daten sollten daraufstehen, kein Zitat aus der Heiligen Schrift, kein Sinnspruch. Nur die Erinnerung an zwei Menschen, die gelebt hatten und gestorben waren.
Der Gottesdienst war so kurz wie möglich gehalten worden, und doch hatte der Vikar sich nicht teilnahmslos gezeigt. Karen war vor allem dankbar für seine Diskretion, was Ort und Zeit betraf, sowie seine Entschlossenheit im Umgang mit der Handvoll Reporter, die aufgetaucht waren und denen er den Zutritt zum Friedhof untersagt hatte. Sie erwarteten Karen nun gleich am Eingangstor, und sie würde ihnen nicht aus dem Weg gehen können. Sollten sie noch ein bisschen warten.
Im Augenblick wurde sie hier gebraucht. Sie musste für einen Ehemann und eine Tochter beten, die es besser verdient gehabt hätten.
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«DS Sanderson hat ihr Leben geopfert, um andere Menschenleben zu retten.»
Helen sprach mit ruhiger, klarer Stimme. Sie war sich der vielen Menschen bewusst, deren Blicke in diesem Moment auf sie gerichtet waren. Sie hatte ihre Rede mit einer persönlichen Botschaft an Joannes Familie eingeleitet, hielt den Blick nun aber starr auf den hinteren Teil der Kirche gerichtet.
«Es ging ihr nicht um persönlichen Ruhm, sondern um ihre Pflicht. Joanne war nicht ohne Ehrgeiz – wer von uns könnte das von sich behaupten? –, wurde aber nie von diesem Ehrgeiz getrieben. Für sie ging es einfach darum, ihre Arbeit zu tun. Sie war entschlossen, die Erwartungen zu erfüllen, sich jeder Krise und Gefahr ohne Zögern zu stellen, das Leben und die Freiheit derer zu schützen, deren Schutz ihr anvertraut war. Sie hat sich nie vor ihrer Pflicht gedrückt, nie die eigenen Interessen in den Vordergrund gestellt. Sie war selbstlos, mutig und entschlossen. Sie stand für das Beste in jedem Einzelnen von uns. Und auch wenn wir sie jetzt zutiefst vermissen, wird sie uns weiterhin inspirieren und immer daran erinnern, dass unsere größte Verantwortung im Leben den anderen gilt, niemals uns selbst.»
Kurz darauf stand Helen inmitten der anderen Trauernden am Grab. Die letzten Monate hatten zu den dunkelsten in ihrem Leben gehört. Im Laufe dieser Zeit war sie irgendwann misstrauisch, argwöhnisch und zornig geworden. Das hatte dazu geführt, dass sie Joanne unrecht getan hatte. Vielleicht hatte es sie sogar das Leben gekostet, auch wenn niemand sonst diese Einschätzung teilte. Für Helen jedenfalls lag Joannes Vermächtnis auf der Hand. Falls Helen ihrer Pflicht als Polizistin und Mensch weiterhin nachkommen wollte, musste sie wieder lernen zu vertrauen. Nur so konnte aus ihr wieder ein echtes Vorbild werden.
Es war Zeit, sich von der Dunkelheit zu verabschieden und sich dem Licht zuzuwenden, alles zu begrüßen, was gut an den anderen und an ihr selbst war. Alles andere wäre der größte Verrat von allen. Deshalb war Helen entschlossen, ein besserer Mensch zu werden, sich wieder dem Dienst an den anderen zu verschreiben, den Kampf für das Gute wiederaufzunehmen.
Sie wollte auch weiterhin diejenige sein, die vor keiner Gefahr zurückwich.
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